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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Allwissende


  Ein unheimliches grünes Leuchten, unerklärliche Wetterumstürze. Schattenrisse von Ermordeten in Glasscheiben – diese beängstigenden Phänomene rufen DOC SAVAGE und seine fünf Freunde auf den Plan. Als sie diesen gespenstischen Erscheinungen nachgehen, stoßen sie in der Syrischen Wüste auf eine tödliche Macht, die die Schrecken der Vergangenheit wieder heraufbeschwören will. Da beginnt DOC SAVAGE seinen Kampf auf Leben und Tod gegen den Allwissenden ...


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER ALLWISSENDE


   


  (Murder Mirage)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Streifenpolizist Patrick Brennan war der erste, der die schöne Frau in Glas sah. Leider lebte er nicht lange genug, um die unglaubliche Erscheinung zu melden. Patrick Brennan starb heroisch in Ausübung seines Dienstes.


  Es hatte über eine Stunde lang geschneit, bevor die ansehnliche lebendige Frau zu einer gräßlichen Schattensilhouette in der Schaufensterscheibe verwandelt wurde. Die beiden Phänomene des Schnees und des gespenstischen Schattens schienen dabei in keiner Weise zusammenzuhängen.


  Streifenpolizist Brennan hätte einiges von dem erzählen können, was tatsächlich geschah, wenn er überlebt hätte. Aber er endete lang hingestreckt auf der Straße. Sein Dienstrevolver hatte zwei Angreifer erledigt, aber das war nicht genug gewesen, um Patrick Brennans Leben zu retten.


  Schnee ist in Manhattan nichts Ungewöhnliches. Auch Schneestürme von Blizzardstärke wie dieser kommen zur entsprechenden Jahreszeit gelegentlich vor. Aber nach Angaben des U.S.-Wetterbüros war dieser hier ein einmaliges Vorkommnis.


  Es war fast Mitternacht, als die ersten Flocken den Theaterbesuchern am Broadway in die Gesichter zu wirbeln begannen. Sie waren Anlaß zu Ausrufen ungläubigen Staunens.


  »Das stelle sich einer mal vor! Ein Schneesturm – zu dieser Jahreszeit!«


  In den Räumen des U.S.-Wetterbüros war das Erstaunen sogar noch größer als anderswo. Ein grauhaariger Meteorologe eilte immer wieder zwischen dem Fenster und seinen Instrumenten hin und her und sah auf seine Graphiken.


  »Sehen Sie sich diese Karte von heute nacht an!« knurrte er. »Wir befinden uns im Kern eines Hochs, das sich zweihundert Meilen in den Atlantik hinaus erstreckt. Also ist so etwas unmöglich!«


  »Klar, das sagt die Karte«, grollte eine tiefe Stimme. »Aber das Zeug da auf dem Fensterbrett ist kein Zucker. Ich habe es geschmeckt. Es ist Schnee. Also werden sie eine neue Wetterkarte zeichnen müssen.«


  Der Sprecher verstand einiges von Karten. Schließlich zählte er zu den zehn bekanntesten Ingenieuren der Vereinigten Staaten. Er war Colonel John Renwick, den Leuten vom Wetterbüro und vielen anderen als ›Renny‹ bekannt. Noch bekannter war er wohl als einer der fünf Abenteuergefährten von Clark Savage Jr., dem Bronzemann – oder Doc Savage, wie er meistens genannt wurde.


  »Du hast recht«, stellte ein kleinerer Mann mit schmalem, ungesund bleich wirkendem Gesicht fest. »Es ist zweifellos Schnee. Und wahrscheinlich wird es außerdem bald zu heftigen Gewittern kommen.«


  »Sie sind ja verrückt!« erklärte daraufhin der grauhaarige Meteorologe. »Wie sollte es hier zu Gewittern kommen? Da, sehen Sie, das nächste Tief liegt südlich von South Carolina! Also sind Gewitter völlig ausgeschlossen.«


  Aber der kleine, schmächtige Mann schüttelte den Kopf.


  »Und wie konnte es zu einem Schneesturm kommen – mitten im Hochsommer?«


  Der schmächtige Mann war Major Thomas J. Roberts, zumeist ›Long Tom‹ genannt. Er gehörte ebenfalls zu Doc Savages Gefährtengruppe, das elektronische Genie unter seinen Helfern.


  Das war eben das Unglaubliche an diesem Schneesturm. Es war kurz vor Mitternacht des 4. Juli. Deshalb hatte der grauhaarige Meteorologe so hartnäckig darauf bestanden, daß es unmöglich schneien könne.


  »Aber sehen Sie doch!« Er wies auf seine Karte. »Im Mittelwesten haben wir die größte Hitzewelle des Sommers. Von Boston bis hinauf nach Maine herrschen ebenfalls hohe Temperaturen. Und in Washington und Philadelphia liegen sie bei dreißig Grad.«


   


  Während im Wetterbüro diskutiert wurde, entwickelten sich draußen in der Nacht die tragischen Ereignisse, die zu Polizist Patrick Brennans Tod führen sollten. Kurz nach Mitternacht lagen die Straßen Manhattans fast verlassen da. Zwar lag der Schnee noch nicht hoch genug, um den Autoverkehr zu behindern, aber die Fußgänger in ihrer leichten sommerlichen Bekleidung hatte er von den Gehsteigen verscheucht.


  In einem verlassenen Häuserblock, an dessen Ecke eine Station der Hochbahn lag, bohrten sich die Scheinwerfer eines kleinen gelben Mietwagen-Coupés durch das Schneegestöber. Die Fahrerin hielt sich fast in der Fahrbahnmitte. Als das Coupé in die Straße einbog, ertönte ein lauter Knall und danach sekundenlang ein Zischen.


  »Oh! Ich hatte schon gefürchtet, daß etwas Ähnliches passieren würde!«


  Ein Vorderreifen war geplatzt.


  Im Licht der Straßenlampen war das hübsche schmale Gesicht der Fahrerin zu erkennen. Ihre schlanken Hände hätten bestimmt nicht die Kraft, mit einem platten Vorderreifen noch viel weiter zu fahren.


  »Wir werden aussteigen und zu Fuß laufen müssen«, sagte eine zweite Frau neben der Fahrerin. »Ich weiß, daß wir verfolgt wurden, als wir vom Flugplatz wegfuhren. Wir hätten uns schon dort trennen sollen.«


  Diese Befürchtung fand alsbald ihre Bestätigung. Zwei weitere Wagen, schwarze Limousinen, bogen um die Ecke. Bei beiden waren die Vorhänge an den Hinterfenstern fest zugezogen.


  Die schlanke junge Fahrerin drückte gegen den Schneesturm die Wagentür auf.


  »Dann trennen wir uns eben hier!« rief sie außer Atem. »Ich versuche einen Hochbahnzug zu erwischen. Währenddessen läufst du zur nächsten Straße vor und nimmst dir ein Taxi.«


  Die beiden schwarzen Limousinen fuhren auf das Coupé zu. Dessen Fahrerin nahm vom Rücksitz eine große Handtasche aus Kettendraht. Bei den ersten Schritten rutschte sie fast aus, aber dann erreichte sie den Gehsteig und begann zu rennen.


  »Lauf du in die andere Richtung!« rief sie ihrer Gefährtin zu. »Wenn ich als erste mit der Nachricht zu Mr. Savage durchkomme, warte ich dort auf dich!«


  Indessen war eine der beiden schwarzen Limousinen an dem gelben Coupé vorbeigefahren und lenkte neben der jungen Frau an den Gehsteig. Ihre nylonbestrumpften Beine blitzten auf, während sie rannte. Der Schnee reichte ihr schon bis zu den Knöcheln.


  Vier Gestalten sprangen aus der Limousine auf die verschneite Straße hinaus. Es waren ungewöhnlich große, kräftige Männer, aber sie bewegten sich steif und ruckartig, als ob sie Gewichte zu tragen hatten.


  Die Männer befanden sich zwischen der jungen Frau und der Hochbahnstation, aber sie machten keine Anstalten, ihr den Weg dorthin abzuschneiden. Als sie aus der Limousine sprangen, waren sie mitten auf der Straße stehengeblieben.


  Die junge Frau riß den Mund auf, und Entsetzen stand in ihren aufgerissenen Augen, als sie in die Gesichter der vier Männer sah.


  »Oh, ich wußte, daß sie kommen würden!« japste sie.


  Die Gesichter der vier Männer hatten die Farbe von mattem Blei. Aber das rührte von Masken her, die sie sich fest über Nase und Kinn gezogen hatten und die am Hals an einem schweren Material befestigt zu sein schienen, das sie unter der äußeren Kleidung trugen. Ein paar Meter weit hielten die vier mit der fliehenden Frau Schritt. Sie trugen offenbar keine Waffen. Aber zwei hielten eigenartige Geräte in den Händen, die man für die Zangen eines Eismanns hätte halten können, nur waren die Handgriffe mehrere Fuß lang.


  Die junge Frau hatte inzwischen fast den Aufgang zur Hochbahnstation erreicht, aber die Limousine, der die vier Männer entstiegen waren, schoß plötzlich weiter, und die vier traten beiseite, um ihr Platz zu machen.


  Die junge Frau war nun vor dem Schaufenster einer Musikalienhandlung angelangt, und ihr Schatten spiegelte sich in der Schaufensterscheibe wie ein fliehender Geist.


  Die Tür der Limousine sprang zum Gehsteig hin auf. Eine Kugel von der doppelten Größe eines Fußballs rollte heraus. Während die Wagentür wieder zugezogen wurde, rollte das runde Objekt auf den Gehsteig, auf dem knöchelhoch Schnee lag, nur befand sich dort, wo das Gebilde hinkam, plötzlich kein Schnee mehr.


  Die Front des Gebäudes, in dem sich die Musikalienhandlung befand, das Gerippe des Hochbahngerüsts, das Coupé und die beiden Limousinen waren plötzlich in ein gespenstisch grünes Licht getaucht.


  Indessen war die zweite Limousine in einiger Entfernungen die gegenüberliegende Straßenseite herangefahren. Zwei Männer sprangen heraus und rannten los. Diese beiden waren unmaskiert, aber sie hatten die Schirmmützen tief in ihre unnatürlich bleichen Gesichter gezogen, so daß ihre Züge kaum zu erkennen waren.


  Diese beiden Männer hielten schwere Automatikpistolen in den Händen und schienen die vier mit den stumpfbleiernen Masken erreichen zu wollen, aber sie schossen nicht.


  Die Luft war plötzlich von einem tiefen Zischen erfüllt. Die rollende Kugel war inzwischen bei der Frau vor der Schaufensterscheibe angekommen, und die Frau stieß einen gellenden Entsetzensschrei aus, wie in höchster Todesnot.


  Ein zweiter, leiserer Schrei kam aus dem kleinen gelben Coupé. Die andere Frau, in Mantel und mit hochgezogener Kapuze, glitt heraus.


  Das grüne Leuchten, das von der Kugel ausging, blendete jetzt geradezu. Die beiden Männer mit den Automatics kamen im Schnee schlitternd zum Stehen. Sie fluchten und fuhren sich mit den Mantelärmeln über die Augen.


  Die Kapuzengestalt aus dem Coupé überquerte den Gehsteig und lief, sich mit einer Hand weitertastend, die Hauswand entlang. Als sie zu einer kleinen Quergasse kam, eilte sie hinein.


  Noch immer war die Luft von dem leisen Zischen erfüllt. Mit einem markerschütternden Schrei verschwand die junge Frau, die die Hochbahnstation erreichen wollte, vor der großen Schaufensterscheibe. Der Platz zwischen Schaufenster und Hochbahntreppe war grell erleuchtet, aber sie erreichte die Hochbahntreppe nicht.


  Ein paar Sekunden lang schien es, als sei sie in den Schnee gefallen und dort im Flockenwirbel eingeschneit. Aber ringsum war plötzlich der Schnee geschmolzen, als hätte glühende Hitze auf ihn eingewirkt. Und der Bürgersteig vor der Schaufensterscheibe war kahl und leer. Dort war die Frau nicht.


  Die vier Männer mit den bleifarbenen Masken bewegten sich wie Automaten. Die beiden mit den langen Zangen erreichten die Stelle vor dem Schaufenster. Zu zweit packten sie mit den Zangen die Kugel und beförderten sie durch die offengehaltene Tür in die Limousine zurück, die in diesem Augenblick herangefahren kam.


  Dann kletterten sie mit den beiden anderen schnell wieder in die Limousine, die mit krachenden Gängen um die nächste Straßenecke verschwand.


  Streifenpolizist Patrick Brennan wollte eben von einer Sprechbox das Revier anrufen, als die Frau aufschrie. Seine Zähne hatten dabei geklappert wie Kastagnetten. Seine leichte Sommeruniform war nicht für einen Blizzard im Juli gemacht.


  Brennan hängte schnell den Hörer in die Rufbox zurück und rannte zur Ecke.


  Blendende Helle erwartete ihn, als er, den Dienstrevolver in der Hand, um die Ecke eilte. Das erste, was er, halb geblendet, ausmachen konnte, waren die Umrisse des gelben Coupés, und er hastete darauf zu. Dann sah er die Erscheinung in der Schaufensterscheibe des Musikladens, und das Kinn sank ihm herab.


  Hinter dem Coupé hatten die beiden Männer aus der zweiten Limousine zu rennen begonnen, blieben aber wieder stehen, weil sie geblendet waren.


  »Halt!« bellte Streifenpolizist Brennan. »Was geht hier vor? Stehenbleiben, habe ich gesagt!«


  Das war ein Fehler des Polizisten, denn seine Worte gaben den beiden weißgesichtigen Männern ein Ziel. Sie hoben die Automatics hoch und begannen zu feuern.


  Streifenpolizist Brennan sackte ächzend zusammen, aber vorerst hielt er sich noch aufrecht, indem er sich mit einer Hand auf das Coupé stützte. Seine andere Hand zitterte nicht, als er zurückschoß. Drei Schüsse brachte er noch heraus, nach denen die beiden Männer im Schnee lagen. Einer rührte sich nicht mehr; der andere zuckte noch. Streifenpolizist Brennan war inzwischen zu Boden gesunken. Da er nicht mehr aufstehen konnte, kroch er auf die zweite Limousine zu.


  Deren Fahrer kümmerte sich nicht um die beiden Liegenden, sondern fuhr zuckend an. Patrick Brennan brachte zwar noch seine Waffe hoch, hatte aber nicht mehr die Kraft abzudrücken. Ein Blutschwall kam aus seinem Mund und färbte den Schnee rot, in den er sank.


  Allein und leer blieb als einziges das Coupé zurück. Auf den drei Toten sammelte sich eine erste dünne Schneeschicht.


  Der Gehsteig vor dem Schaufenster aber blieb schwarz und leer, als ob jemand mit einem Bügeleisen darübergefahren war. Von der jungen Frau war nichts mehr zu sehen.


  Nur eine merkwürdige kleine Sammlung von Gegenständen war auf dem Gehsteig vor dem Musikladen zurückgeblieben. Unmittelbar vor der Schaufensterscheibe lag eine Handtasche aus Kettendraht, deren Klappe aufgegangen war. Eine kleinkalibrige Pistole, wie manche Frauen sie zu ihrem Schutz tragen, war herausgefallen, ebenso ein Dutzend blanker Metallknöpfe. Ein Diamantring war bis zur Bordsteinkante vorgerollt. Verstreut lagen auch noch eine kostbare Armbanduhr und zwei einzelne Smaragdohrringe vor dem Musikladen.


  Nur von der hübschen Gestalt, die all dieser Schmuck geziert hatte, war keine Spur zu entdecken.


   


   


  2.


   


  Sehnige Bronzehände bedienten geschickt die Vielfalt der Drucktasten und Hebel auf der schwarzmarmornen Schalttafel. Die Kontrollämpchen spiegelten sich in den braunen Augen des Bronzemanns, so daß es aussah, als ob Goldflitter darin schimmerten. In seiner Konzentration verharrte Doc Savage so reglos, daß er wie aus Stein gemeißelt wirkte.


  »Es gibt keinen Zweifel daran, daß dieser Schneesturm regional auf das New Yorker Gebiet beschränkt ist«, erklärte er mit seiner sonoren Stimme, »obwohl vielleicht noch andere isolierte Gegenden betroffen sein mögen. Die Frau sagte ja, es würde zu plötzlichen Wetterstürzen kommen.«


  Seit fast einer Stunde schon versuchte der Bronzemann, nähere meteorologische Daten über die Ursachen des merkwürdigen Schneesturms im Juli zu bekommen. Über Telefon und Kurzwelle hatte er bereits bei Wetterstationen in aller Welt zurückgefragt. Mit dem Empfänger, vor dem er stand, konnte er durch einfachen Knopfdruck die Bilder der verschiedenen Wettersatelliten über fast allen Breiten der Erdkugel abrufen.


  ›Johnny‹, der niemals ein kurzes Wort gebrauchte, wenn ihm ein kompliziertes einfiel, drehte am Abstimmknopf des Kurzwellen-Senderempfängers. »Dieses barometrische Phänomen ist zweifellos auf eine solare Manifestation zurückzuführen«, bemerkte der gelehrte Geologe und Archäologe.


  »Damit meint er Sonnenflecken, Monk, falls dein beschränktes Affengehirn wenigstens das versteht«, grinste ›Ham‹ und schnippte ein Stäubchen vom Revers seines Anzugs, der nach der allerletzten Sommermode geschnitten war.


  Monk, der fast so breit wie groß war, füllte mit seinem Körper fast das ganze offene Fenster aus, vor dem er stand und von dessen Sims er eine Handvoll Schnee genommen hatte. »Noch eine solche superwitzige Bemerkung, du Winkeladvokat, und ich nehme dich in die Mangel, daß du bei deinem Modeschneider gleich den nächsten Anzug bestellen kannst«, rief er mit kindlich hoher Stimme.


  So waren die Dinge nun einmal zwischen Ham – Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, einem der scharfzüngigsten Anwälte, die je aus der Harvard Universität hervorgegangen waren – und Monk – Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair, einem der bekanntesten Industriechemiker der Staaten. Jeden Tag, an dem sie sich nicht gestritten hatten, betrachteten sie als verlorenen Tag.


  Johnny holte indessen per Kurzwellenfunk weitere Wetterberichte ein. Der Geologe war von Gestalt so lang und dürr, daß man meinen konnte, er litte an der Auszehrung. Als William Harper Littlejohn hatte er einen Lehrstuhl an einer führenden Universität der Staaten inne. In ein- bis zweisilbigen Wörtern sprach er nur, wenn er aufgeregt war oder es ziemlich wild zuging.


  »Sie sagte ja, daß es plötzlich Wetterstürze geben würde«, wiederholte Doc Savage noch einmal. Obwohl damit das meiste ungesagt blieb, stellte keiner seiner Gefährten eine Frage. Sie wußten, er würde schon von sich aus reden, wenn die Zeit dafür reif war.


  Der Blizzard oder das von Schneefall begleitete Gewitter schien jetzt seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Monk stand vor dem offenen Fenster in einem weißen Flockenwirbel, und weil diese draußen schräg vorbeigepeitscht wurden, erlag man der optischen Täuschung, das der ganze riesige Wolkenkratzer schief stand.


  Das Telefon summte. Während Doc Savage zum nächsten Apparat ging, eilte Johnny zu einem Nebenanschluß, über den er, dank eines von Doc entwickelten Geräts, sofort die Sprechstelle des Anrufers feststellen konnte.


  Es war aber nur Renny, der vom staatlichen Wetterbüro aus anrief. Er war mit Long Tom vom Bronzemann dorthin geschickt worden, um weitere meteorologische Einzelheiten über den seltsamen Schneesturm im Juli zu erfahren. Gewöhnlich befaßte sich Doc Savage nicht mit Dingen wie Wetter, aber diesmal hatte er einen besonderen Grund. Er zog jetzt zwei Telegramme aus der Tasche und las sie noch einmal, als ob er etwas zwischen ihren Zeilen zu finden hoffte.


  Das eine Telegramm war in Los Angeles aufgegeben worden und lautete:


   


  VIELEN MENSCHEN DROHT DER TOD STOP KATASTROPHE KÖNNTE SICH AUF DIE GANZE WELT AUSWIRKEN STOP WOLLEN SIE UNS HELFEN STOP BIN AUF DEM WEG ZU IHNEN


  SATHYRA FOTHERAN


   


  Das andere Telegramm war nur zehn Stunden später in Chicago auf gegeben worden, und in ihm stand:


   


  HABE ERFAHREN DASS SIE SELBST IN GROS-SER GEFAHR SCHWEBEN STOP HÜTEN SIE SICH VOR BESUCHERN MIT DUNKLER HAUTFARBE STOP SIE MÜSSEN UNVERZÜGLICH IN DIE SYRISCHE WÜSTE REISEN STOP LASSEN SIE ÄUSSERSTE VORSICHT WALTEN BIS ICH BEI IHNEN BIN STOP ACHTEN SIE SORGFÄLTIG AUF PLÖTZLICHE WETTERSTÜRZE


  SATHYRA FOTHERAN


   


  »Sathyra Fotheran«, sagte Doc laut. »Dabei muß es sich um Lady Sathyra Fotheran, die Schwester von Denton Cartheris, handeln.«


  »Zweifellos«, bemerkte Johnny, der die Telegramme mitlas. »Sie ist die Schwester des Revelationisten der prädynastischen Kapitale der verschwundenen Hethiter.« In einfachem Englisch fügte er dann hinzu: »Wie sehr habe ich diesen Denton Cartheris damals beneidet! Aber hieß es nicht, er hätte kurz darauf den Tod gefunden, Doc?«


  »Ja, Denton Cartheris verschwand während einer neuen Expedition, nachdem er die ursprüngliche Hauptstadt der alten Hethiter entdeckt hatte«, bestätigte Doc. »In Briefen an seine Freunde hatte er bereits Todesahnungen angedeutet und für den Fall seines Ablebens letztwillige Verfügungen getroffen.«


  Ein Blitz spaltete draußen den Himmel, und der nachfolgende Donnerschlag ließ den turmhohen Wolkenkratzer erzittern.


  »Und sie sagt, wir sollen auf plötzliche Wetterstürze achten«, murmelte Doc. »Nach letzten Berichten herrschen im nördlichen Syrien schwere Stürme, und der Euphrat ist sieben Meter über die höchste frühere Hochwassermarke gestiegen.«


  »Verflixt!« platzte Monk heraus. »Wie ist das möglich? Wie kann diese Frau bereits heute nachmittag in Chicago gewußt haben, daß bei uns hier heute abend das Wetter verrückt spielen würde?«


  »Nun, vielleicht erfahren wir das bald von Lady Fotheran selbst«, bemerkte Doc.


  Er dachte dabei nicht an okkulte Übermittlungen, sondern hatte lediglich die Flugzeit von Chicago nach New York überschlagen. Das Telefon klingelte erneut. Johnny stürzte an den Nebenanschluß. Eine erregte Frauenstimme meldete sich.


  »Mr. Savage? Ich versuche schon die ganze Zeit, Sie zu er...«


  Die Frau verhaspelte sich, als ob ihr nur Sekunden Zeit blieben. »Ich werde verfolgt – kann Ihnen hier am Telefon nicht mehr sagen – ich habe mich ...«


  »Wo sind Sie?« fragte Doc dazwischen. »Dreiunddreißigste Straße, in der Nähe der ...«


  Sie verstummte mit einem erstickten Gurgeln. Aus dem Hörer kam ein Aufschrei, dann zwei patschende Schläge. Danach hörte Doc nur noch das Summen der offenen Leitung. Der Hörer war nicht wieder aufgehängt worden. Doc vermutete, daß die Schnur herausgerissen worden war.


  »Hast du die Anruf stelle ermitteln können?« fragte er rasch.


  »Öffentliche Telefonzelle«, verkündete Johnny und gab eine Adresse an, die nur ein paar Häuserblocks entfernt lag.


  »Du bleibst hier, Johnny«, wies Doc ihn an. »Achte auf Besucher mit dunkler Hautfarbe, vermutlich Asiaten. Monk und Ham kommen mit.«


  Noch während er sprach, rannte er zur Tür. Monk und Ham folgten ihm. Docs privater Expreßlift brachte sie innerhalb von Sekunden vom 86. Stock in die Kellergarage hinunter. Der Roadster, mit dem sie drei Minuten nach dem Anruf der Frau auf der Straße auftauchten, sah nicht ungewöhnlich aus, doch seine gepanzerte Karosserie und die Glasscheiben waren kugelfest.


  Monk fuhr. Doc wies ihn an: »Geh keine Risiken ein. Vielleicht steckt hier mehr dahinter, als wir uns träumen lassen.«


  Monk war ein routinierter Fahrer. Trotz der vom Schnee schlüpfrigen Fahrbahndecke bog er nach kaum drei Minuten in die Straße ein, in der die von Johnny ermittelte Telefonzelle stand. Die Straße lag nahezu verlassen da. Nur ein kleines gelbes Coupé stand am Bordstein, schräg nach vorn geneigt, als ob es einen Platten hatte.


  Anscheinend war der Anruf der Frau zu eben der Zeit erfolgt, da Streifenpolizist Patrick Brennan im Schnee gestorben war. Die Leichen waren bisher unentdeckt geblieben.


  »Heiliger Moses!« rief Monk, während er den Roadster abbremste. »Die Schneehügel da scheinen Leichen zu sein!«


  Doc Savage sprang hinaus, noch ehe der Wagen zum Stehen gekommen war. Er rannte hinüber und streifte den Schnee von der Uniform des toten Polizisten. Noch im Sterben schien der Beamte auf die beiden Männer zugekrochen zu sein, die ihn niedergeschossen hatten.


  »Ein tapferer Mann«, murmelte Doc zu Monk und Ham, die hinzugetreten waren. »Und zwei von Whitey Janos Killern, Creeper Hogan und Slim Decarro. Ich dachte, der wäre inzwischen zu sublimeren Formen von Verbrechen übergegangen.«


  »Der Polizist hat sie erledigt«, sagte Monk.


  »Ja, nachdem sie ihn bereits niedergeschossen hatten«, sagte Doc. Er ging zu dem kleinen gelben Coupé hinüber, verwandte aber nur ein paar Sekunden darauf, es zu untersuchen, hielt dann mit Monk und Ham auf die Hochbahntreppe zu. Doch als sie dabei an der Musikalienhandlung vorbeikamen, blieb er abrupt stehen.


  »Der Schnee hier ist erst ein paar Minuten alt«, erklärte er, während er mit der Schuhspitze in der dünnen Flockenschicht herumscharrte. »Der frühere Schnee scheint hier weggetaut zu sein, und doch liegt unter dem Gehsteig kein beheizter Keller.«


  Weitere Blitze zuckten jetzt am Himmel, und in ihrem Widerschein schienen die Häuserfronten grün zu glühen.


  Doc bückte sich vor dem Schaufenster der Musikalienhandlung und hob eine Damenhandtasche aus Kettendraht auf, ebenso die kleine Pistole, die herausgefallen war.


  »Die Initialen der Besitzerin sind S.F.«, stellte er fest, indem er auf ein graviertes Schildchen deutete. Er zog eine der Visitenkarten heraus, die sich in der Tasche befanden. »Lady Sathyra Fotheran«, las er vor.


  »Verdammt«, knurrte Monk. »Das heißt, daß die Kerle die Lady geschnappt haben. He, da seht doch mal!« Doc hatte bereits vor ihm gesehen, was noch im Schnee lag. Es waren ein paar Ohrringe und eine wertvolle Armbanduhr.


  »Und hier ist auch noch ein Ring«, sagte Ham und hob den Diamantring auf, den er im Schnee an der Bordsteinkante hatte blitzen sehen. »Sie müssen ihr den Schmuck heruntergerissen und ihn dann, als der Cop zu schießen begann, fallengelassen haben.«


  »Ich glaube, so einfach ist die Sache nicht«, bemerkte der Bronzemann. »Ist euch das merkwürdige Leuchten hier noch nicht aufgefallen? Es kommt keineswegs etwa vom Schnee.«


  Tatsächlich fluoreszierte alles um sie herum, als sei es mit Zinksulfit, einer Leuchtfarbe, angestrichen.


  Und dann stieß Doc plötzlich einen eigenartigen trillernden Laut aus.


  Monk folgte seinem Blick. »Heiliger Moses! Mich soll der Affe lausen, wenn ich glaube, was ich da sehe! Siehst du es etwa auch, Ham? Dort im Schaufenster!«


  »Du siehst es wirklich«, konstatierte Doc. »Oder vielmehr – du siehst sie.»


  Ein Hochbahnzug fuhr rumpelnd in die Station. Mehrere Leute kamen die Treppe herunter. Aus zwei verschiedenen Richtungen war das Geheul näherkommender Polizeisirenen zu hören. Gleich darauf bremste im Schnee schlitternd ein Streifenwagen neben Doc.


  Detektiv Inspektor Carnahan, rotgesichtig und cholerisch, sprang heraus, gefolgt von vier Männern. Er bellte Befehle.


  »Riegelt den Block ab! Es sind Slim Decarro und Creeper Hogan von der Jano-Bande! Sie haben einen unserer Boys gekillt! Oh, hallo – Sie sind auch hier, Savage? Wieder mal einer jener merkwürdigen Zufälle?«


  »Es war kein Zufall«, stellte Doc ganz ruhig fest.


  »Was wissen Sie dann von der Sache? Auf wen hatten es die Jano-Killer abgesehen? Oder war dies ein Gangsterkrieg?«


  »Keine Gangsterschießerei, Inspektor«, sagte der Bronzemann. »Eine Frau wurde ermordet.«


  »Eine Frau? Was für eine Frau?« schnauzte Carnahan. »Wo ist sie?«


  »Dort!« Doc deutete mit der Hand. »Im Glas der Schaufensterscheibe.«


  »Im Glas der Schaufensterscheibe? Sagen Sie mal, Sie sind wohl übergeschnappt!« Aber dann sah der Inspektor es selber, und die Augen fielen ihm fast aus dem Kopf. »Du meine Güte! O’Malley, Connors, kommen Sie eben mal her!«


  Die beiden Detektive kamen heran und rissen ebenfalls die Augen auf.


  »Bei allen Heiligen!« japste einer. »Da drin ist tatsächlich ein Bild!«


  In dem dicken Glas der Schaufensterscheibe war rätselhafterweise das Bild einer gehenden Frau festgehalten, allerdings nur in der Art eines Schattenrisses, nicht wie eine Fotografie, weil die Zwischentöne fehlten.


  Inspektor Carnahan fuhr zweifelnd mit der Hand über die Schaufensterscheibe, die sich aber als absolut glatt erwies.


  »Brecht die Ladentür auf!« schnappte er. »Das wollen wir uns doch gleich mal von innen ansehen! Savage, Sie bleiben hier. Mit Ihnen habe ich noch zu reden.«


  Als das Schloß der Ladentür aufgebrochen war, ging Carnahan als erster hinein und befühlte die Scheibe von drinnen. Mit hochrotem Kopf kam er wieder heraus. »Nichts!« rief er.


  »Gestern war die Scheibe jedenfalls noch absolut klar«, erklärte Detektiv O’Malley. »Da war ich nämlich in dem Laden drin, um meinem Jungen eine Mundharmonika zu kaufen.«


  »Aber wo ist dann die Tote?« fragte Carnahan. »Das Corpus delicti?«


  »Eben da in der Schaufensterscheibe«, erklärte Doc gelassen.


  Inspektor Carnahan bekam einen Kopf wie ein roter Ballon, der jeden Augenblick zu platzen drohte.


  »O’Malley! Conners!« bellte er. »Sie bewachen die verrückte Schaufensterscheibe! Ich hole indessen Verstärkung und lasse die Fahndung nach Whitey Jano anlaufen. Ich dachte, der Kerl sei sich inzwischen zu gut für so plumpe Sachen!«


  Was Inspektor Carnahan meinte, war, daß ›Whitey‹ Jano vom kleinen Bandenchef zum Weißen-Kragen-Verbrecher avanciert war, seit er von der unteren East Side in ein luxuriöses Penthouse am Central Park umgesiedelt war. Jano hatte ein langes Vorstrafenregister mit Nötigung und Erpressung, aber Mord hatte man ihm niemals nachweisen können.


  Währenddessen war Doc Savage unauffällig zu dem kleinen gelben Coupé hinübergeschlendert. Aus einem Fläschchen, das er aus der Westentasche zog, streute er ein kristallines Pulver auf die beiden Vordersitze – hinten hatte das Coupé nur einen Notsitz –, und sofort begannen beide Vordersitze gelblich zu lumineszieren. Dies zeigte Doc, daß zwei Personen im Wagen gesessen hatten. Ein Schild am Armaturenbrett verriet, daß es sich um einen Mietwagen handelte.


  Während Doc langsam zu der Musikalienhandlung zurückging, erkannte er mit einem Blick an den Reifenspuren, daß zur Zeit des Mordes zwei Wagen in der Nähe gestanden hatten.


  Vor der Schaufensterscheibe mit dem festgehaltenen Schatten trat Doc zwischen Monk und Ham und wies sie an: »Bleibt hier. Paßt auf, daß mit der Scheibe nichts passiert. Außer den drei Leichen auf der Straße wird die Polizei kaum weitere finden. Wartet hier, bis der Untersuchungsrichter entschieden hat, was mit dem Bild in der Scheibe geschehen soll.«


  Unbemerkt von Inspektor Carnahan löste sich Doc aus der kleinen Gruppe, die sich vor dem Schaufenster versammelt hatte. Sein Ziel war die nächste Straßenecke mit der Telefonzelle, aus der der Hilferuf der Frau gekommen war. Doch als er dabei an einer Quergasse vorbeikam, bemerkte er darin mehrere sich hektisch bewegende Gestalten – Männer, die anscheinend arabische Burnusse trugen. Und weiter hinten in der Gasse erkannte er die Schlußlichter eines Wagens. In der Hand eines Mannes blitzte ein großes Messer.


  »Du schwarzer Teufel!« schrie eine männliche Stimme. »Dafür brenn ich dir eine ...«


  Das blitzende Messer fuhr herab, und er Mann stieß einen gellenden Schmerzschrei aus. »Pack ihn, Curt! Pack den schwarzen Teufel! Er hat mir die Hand abgehauen!«


  Mit den langen lautlosen Schritten einer Dschungelkatze rannte Doc in die Gasse hinein. Vier Männer waren dabei, eine Frau aus dem Wagen an die Mauer zu zerren.


  Der Mann, der geschrien hatte, war auf das Trittbrett des Wagens gesunken. Zu seinen Füßen lag eine Maschinenpistole. Er hielt seinen Armstumpf hoch. Die rechte Hand war regelrecht amputiert worden.


  Noch bevor Doc entscheiden konnte, wo er am nötigsten gebraucht wurde, kippte ein weiterer Mann rücklings aus dem Fahrzeug und stöhnte, als ob er zweigeteilt worden war. Doc sah, daß das auch tatsächlich beinahe der Fall war. Ein langes Messer war ihm quer über den Bauch gezogen worden. Wahrscheinlich hatte der Messerschwinger mit dem Hieb einen anderen Mann treffen wollen, der eine Automatik in Anschlag zu bringen versuchte.


  Wie ein Ungewitter fuhr Doc in die Gruppe. Seine Bronzehand griff blitzschnell zu, packte den Messerschwinger, schleuderte ihn über seine Schulter, und das Messer landete klappernd auf dem Asphalt.


  Im selben Augenblick erhielt Doc einen schweren Schlag auf den Hinterkopf, der momentan seine Sinne und Muskeln lähmte. Nur durch Willenskraft hielt er sich weiter aufrecht, war im Stehen knockout, wie man es manchmal bei Boxern sieht. Als er die Beherrschung über Muskeln und Sinne zurückerlangte und wieder hätte aktiv eingreifen können, war der Kampf vorbei.


  Zwei Weiße, ausgesprochene Gangstertypen, waren dabei, einen Toten in den Wagen zu zerren. Der Mann mit der amputierten Hand hatte sein halbes Hemd um den Stumpf gewickelt. Die dunkelhäutigen Männer mit Burnussen hatten sich ein Stück zurückgezogen. Die große Gestalt, die Doc über seine Schulter geschleudert hatte, war aufgestanden und hatte ihr gefährliches Messer aufgehoben.


  Dieser Mann schien der Anführer zu sein. »Tishahum, bism er rassoul!« schnarrte er.


  Es war Arabisch, im Dialekt der Wüstenbeduinen, der von Stamm zu Stamm schwankte, doch Doc hatte die Worte verstanden. »Killt sie, im Namen des Propheten!« hatte der Mann gezischt.


  Plötzlich sprach eine andere, ruhige Stimme, ebenfalls in Arabisch. »Laßt sein, es ist genug!« Autorität klang aus dieser Stimme.


  Doc hatte sich nicht bewegt. Er beobachtete nur scharf, ließ sich nicht die kleinste Einzelheit entgehen.


  Der große Anführer der dunkelhäutigen Männer in Burnussen war kein echter Beduine, obwohl sie alle lange abbas, Mäntel aus Kamelhaar, trugen und auf den Köpfen schneeweiße kafiehs, die ihnen bis auf die Schulter reichten.


  Aber die abba des Anführers war mit Goldfäden gesäumt, und Doc wußte, in Syrien bedeutete dies, daß der Mann der Lieblingssklave eines Scheichs der Scheichs war.


  Das große Messer, mit dem er die Hand des Mannes abgehackt hatte, war ein Krummsäbel, dessen Heft mit Juwelen besetzt war, und in seiner Bauchschärpe steckte ein Krummdolch.


  Bei dem Kampf hatte es einen Toten und einen Verstümmelten gegeben. Von dem Augenblick, da Doc in der Gasse eingetroffen war, bis zu dem, da die Schlußlichter des Wagens verschwanden, waren kaum zwei Minuten vergangen.


  Doc suchte immer noch nach dem Motiv für die Auseinandersetzung. Die Männer in dem Wagen waren allerdings einwandfrei Gangster gewesen.


  Aber da war auch die Frau. Doc hatte sich vor allem deshalb nicht gerührt, weil sie mit blassem Gesicht immer noch an der Mauer stand, neben ihr eine andere Gestalt. Der Anführer der Beduinen gab mit gutturaler Stimme ein Kommando. Daraufhin entfernten sich die Beduinen lautlos. Wegen ihrer langen abbas sah es aus, als ob sie wie Gespenster davonglitten.


  Der Bronzemann ließ sie gehen. Trotz ihrer Krummsäbel und -dolche wäre er wahrscheinlich mit ihnen fertig geworden, aber er verfolgte eine ganz andere Absicht. Die Frau an der Mauer war, ebenso wie die Gestalt neben ihr, nicht mit den Beduinen mitgegangen. Doc trat auf sie zu.


  »Sie waren es, die mich telefonisch um Hilfe rief, nicht wahr? Aber dann wurden Sie aus der Telefonzelle gezerrt und hierhergeschleppt. Einiges ist mir noch rätselhaft, aber ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Beduinen, die ich gehen ließ, Ihre Freunde sind.«


  Die Dynamotaschenlampe in Docs Hand surrte. In ihrem Lichtstrahl war eine schlanke, nicht sehr große Frau zu erkennen, bleich zwar, aber gefaßt und von attraktivem Äußeren. Mit großen braunen Augen, die einen goldenen Schimmer hatten, beinahe wie die von Doc, sah sie ihn an.


  »Sie sind Doc Savage, der Doc Savage«, sagte sie und ihre Worte waren keine Frage. »Wer Sie sieht, weiß, daß Sie es sein müssen. Ja, ich habe Sie angerufen. Sie sind gerade rechtzeitig gekommen.«


  »Sie wurden also überwältigt, als Sie mich anriefen«, sagte der Bronzemann. »Und die Beduinen waren Ihre Freunde.«


  »Das letztere kann ich nicht sagen«, war die überraschende Antwort der Frau. »Es ist das erstemal, daß ich einen Beduinen oder Araber gestehen habe – ich meine natürlich, aus der Wüste, in ihrer heimischen Tracht. Ich weiß ebenso wenig wie Sie, was hier gerade vorgegangen ist. Jedenfalls haben mich die Männer im Wagen überfallen und hierher verschleppt.«


  Der Mann, der neben der Frau stand, hatte bisher nichts gesagt. Er hatte ein schmales, kränklich eingefallenes Gesicht. Doc Savages erster Eindruck war, daß er ein schweres Tropenfieber durchgemacht haben mußte, im Dschungel oder vielleicht auch in der Wüste.


  »Und Sie?« wandte sich Doc an ihn.


  »Ich kam zufällig hinzu, als ich den Beduinen folgte«, sagte der Mann mit dem eingefallenen Gesicht. »Ich habe lange Zeit in Syrien gelebt. Deshalb fielen mir die Männer in ihrer Wüstentracht sofort auf, und ich glaubte bekannte Gesichter dabei zu entdecken.«


  »Keiner von Ihnen hat sich bisher vorgestellt«, erinnerte Doc.


  »Oh, das vergaß ich«, sagte die Frau mit den golden schimmernden Augen. »Ich bin natürlich Sathyra Fotheran. Haben Sie meine Telegramme erhalten?«


  Doc Savage sagte darauf nichts, sondern sah den Mann an.


  »Und ich bin Carson Dernall«, erklärte der mit brüchiger Stimme. »Es ist ein höchst merkwürdiger Zufall, daß ausgerechnet ich dazukam. In Syrien war ich nämlich Denton Cartheris’ Assistent, bis zu seinem Tod. Dies ist erst das zweitemal, daß ich Lady Fotheran begegne. Beim erstenmal mußte ich ihr die Nachricht vom Tode ihres Bruders überbringen. Als ich den Beduinen folgte, hatte ich keine Ahnung, wohin mich das führen würde.«


  »Ja, ein eigenartiges Zusammentreffen«, bemerkte der Bronzemann. »Als ich Lady Fotherans Anruf erhielt, bin ich sofort losgefahren, aber unterwegs gab es ein paar kleine Verzögerungen.« Doc Savage fuhr mit dem Daumen durch die Visitenkarten, die er in der Hand hielt. »Dann gehören die hier wohl Ihnen, Lady Fotheran?«


  Zum erstenmal zeigte die Frau eine Gefühlsregung. Ihre braunen Augen weiteten sich momentan. Mit schlanken manikürten Fingern nahm sie die gravierten Visitenkarten.


  »Ja, ja, natürlich, das sind meine«, hauchte sie. »Oh, dann haben Sie also Marion gefunden! Sie nahm aus Versehen meine Handtasche mit. Wir wollten nämlich auf getrennten Wegen zu Ihnen, als wir merkten, daß wir verfolgt wurden.«


  »Als Sie aus dem gelben Coupé stiegen, trennten Sie sich?«


  »Ja. Marion ist meine Sekretärin. Sie wollte die Hochbahn nehmen. Dann hat sie Ihr Büro also erreicht? Wo ist sie jetzt?«


  »Was geschah, als Sie aus dem gelben Coupé stiegen?« parierte der Bronzemann ihre Frage.


  »Nun, etwas ganz Merkwürdiges. Ein grelles Licht blendete uns, so daß wir sekundenlang überhaupt nichts erkennen konnten. Oh, Mr. Savage, ich habe Ihnen so dringend etwas ganz anderes zu erzäh...«


  »Später, Lady Fotheran«, unterbrach Doc. »Was geschah sonst noch bei dem Coupé?


  »Das ist fast alles, an was ich mich erinnern kann. Es standen noch zwei andere Wagen in der Nähe, und ein paar Männer gingen herum, ehe das Licht aufflammte und uns blendete. Vier waren es, glaube ich, und sie hatten ganz eigenartige mattdunkle Gesichter.«


  »Verlegten sie Ihrer Sekretärin den Weg?«


  »Nein, nein. Ich konnte es in dem blendenden Licht zwar nicht genau erkennen, aber ich glaube, sie eilte die Treppe zur Hochbahn hinauf. Ich selbst lief, bis ich eine Telefonzelle fand, und rief Sie an.«


  »Wir werden zu meinem Hauptquartier fahren«, erklärte Doc. »Am besten gehen wir durch die Gasse in die nächste Straße und nehmen uns dort ein Taxi.«


  »Dann ist Marion dort?«


  »Wir sollten uns lieber beeilen«, stellte Doc mit ernstem Gesicht fest. »Ich fürchte, Ihre Sekretärin wird nicht kommen.«


  »Oh! Dann ist sie also von den Männern gekidnappt worden! Hat man sie weggeschafft?


  »Ja, man hat sie weggeschafft«, sagte Doc nur. Schulter an Schulter gingen sie durch die Gasse zur Parallelstraße.


  »Ich bin sicher, ich kann Ihnen bei der Sache noch irgendwie behilflich sein«, war Carson Dernalls Erklärung, warum er ebenfalls mitkam.


  Stunden später war die Polizei im Besitz einer abgetrennten Hand. Sie war in der Gasse gefunden worden und gehörte ›Runt‹ Davis.


  Runt Davis war Whitey Janos Stellvertreter gewesen, bevor Jano seine Gewaltkarriere aufgegeben hatte, um als raffinierter Betrüger ein vornehmerer Verbrecher zu werden.
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  Trotz des Schneesturms und der frühen Morgenstunde hatte sich eine kleine Schar Neugieriger auf der Straße vor der Musikalienhandlung eingefunden. Ein inzwischen verstärkter Polizeikordon hielt die Leute vom Gehsteig fern. Vor der Schaufensterscheibe mit dem ›Mordbild‹ hatten zusätzlich sechs stämmige Polizisten Posten bezogen.


  Unter den neugierigen Gaffern war auch ein schlaksiger schmalgesichtiger Jüngling. Er bewegte sich verstohlen hin und her, als ob er irgend etwas im Schilde führte, und fuhr sich mit der schmutzigen Hand immer wieder an den verkniffenen Mund.


  Das Gewitter hatte sich gegenüber dem Schneesturm immer mehr durchgesetzt. Der Schnee ging in Regen über. Die Temperatur in dieser verrückten Julinacht war merklich angestiegen.


  Unauffällig schob sich der schlaksige Jüngling zu jener Stelle der Absperrung vor, die der Schaufensterscheibe mit dem darin festgehaltenen Bild genau gegenüberlag. Seine Schirmmütze hatte er tief in die Stirn gezogen. Eine Hand hatte er unter die Klappe seines schäbigen Mantels gesteckt.


  Aronson, der Besitzer der Musikalienhandlung, führte ein hitziges Wortgefecht mit Inspektor Carnahan.


  »Aber Sie können Ihre Bullen nicht in meinem Laden lassen, wenn ich morgen früh aufmache, das verscheucht mir die Kundschaft«, argumentierte der dicke Musikalienhändler.


  »Ich kann meine Beamten so lange dort lassen, bis der Mond sich so grün färbt wie das verrückte Licht, das hier überall leuchtet«, fauchte Carnahan.


  Gemäß Docs Weisung hatten Monk und Ham neben der Schaufensterscheibe Aufstellung genommen, um sie zu bewachen. Der Regen begann langsam Hams eleganten Sommermaßanzug zu durchweichen. Er war deshalb unter einen schmalen Vorbau getreten. Monks häßliches Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  »Wenn du vernünftige Kleidung tragen würdest, anstatt wie ein Modegeck herumzulaufen, würde dir das bißchen Regen nichts ausmachen«, feixte Monk.


  Um eine Antwort war Ham noch nie verlegen gewesen. »Und wenn du dir ein Affenfell überziehen würdest, könntest du mit deiner Visage glatt als Gorilla in den Zoo ...«


  Ham kam nicht dazu, die Bemerkung zu vollenden.


  »Achtung, paß auf!« schrie Monk.


  Gleichzeitig hechtete der gorillahafte Chemiker hoch und zur Seite. Ein Wurfgeschoß kam durch die Luft geflogen, ein kurzstieliger Hammer, der mehrere Pfund wiegen mochte, genau auf die Schaufensterscheibe zu, in der die ermordete Frau festgehalten war.


  Monks Versuch, den Hammer zu fangen, mißlang. Er konnte ihn nur noch ablenken. Glas splitterte.


  »Komm! Den Kerl schnappen wir uns!« rief Monk. »Dem wird Doc auf den Zahn fühlen wollen!«


  Der Jüngling, der die Hand unter dem Mantel gehalten hatte, rannte wie ein Wiesel davon.


  Die Schaufensterscheibe mit dem Schattenriß war der Zerstörung entgangen. Monk hatte den Hammer so abgelenkt, daß er in die Schaufensterscheibe nebenan gegangen war.


  Die Verfolgungsjagd ging durch Hintergassen, über mehrere Straßen hinweg. Monk und Ham kamen dem Hammerwerfer nicht näher, aber es gelang dem Fliehenden auch nicht, sie abzuhängen. Inzwischen waren sie bereits vier Häuserblocks von der Musikalienhandlung entfernt.


  An der glatten Ziegelmauer in der Einmündung einer neuen Quergasse, in die der Hammerwerfer rannte, parkte eine schwarze Limousine. Anscheinend war der Wagen von Anfang an das Ziel des Burschen gewesen. Er rannte direkt auf das Fahrzeug zu, Monk und Ham hinterher.


  »Tishahum, bism er rassoul!«schnarrte eine Stimme.


  Wie Doc sprachen auch seine Männer alle wichtigen Weltsprachen. »Der Kampfruf der Beduinen«, raunte Ham Monk zu. »Tötet, im Namen des Propheten.« Sie drückten sich beide flach gegen die Ziegelmauer.


  Ein riesiger Mann, der in eine goldgesäumte abba gehüllt war, sprang aus der Limousine und kam auf sie zu, in der Hand ein blankgezogenes Krummschwert. Seine Gesichtshaut war dunkel wie Ebenholz, und er hatte die breite platte Nase der Nubier.


  Monk und Ham blieb jedoch keine Zeit für die Beobachtung von weiteren Einzelheiten, denn ein halbes Dutzend Gestalten mit wallenden abbas und kafiehs folgte dem schwarzen Anführer. Ihre Gesichter hatten die Farbe von mattem Blei. Offenbar trugen sie engsitzende Gesichtsmasken, die bis unter ihre gumbaz, das Unterkleid der Beduinen, reichte.


  Monk löste sich von der Mauer. Aus seiner Tasche zog er zwei Glasampullen. Er ging den massigen Gestalten entgegen und zertrat dabei mit den Schuhen die kleinen Glaskugeln, die er fallengelassen hatte. Ham, der dies sah, hielt den Atem an.


  Die Glasampullen enthielten ein starkes Anästhesiegas, das eine Minute, nachdem es sich in Luft verteilt hatte, seine Wirkung verlor. Aber wer es vorher einatmete, verlor unweigerlich das Bewußtsein.


  Der Nubier begann zu schwanken. Das juwelenbesetzte Krummschwert fiel ihm aus der Hand. Noch im Stehen fielen ihm die Augen zu, und er legte sich in den Schneematsch.


  Aber den maskierten Gestalten schien das Anästhesiegas nichts auszumachen. Monk schrie auf und wollte der nächststehenden seine Faust ins Gesicht setzen. Ham war sofort neben ihm.


  Aber die Übermacht war zu groß; sie wurden überwältigt.


  Während sie gefesselt zu der schwarzen Limousine getragen wurden, hatte Monk die schwache Genugtuung, daß der riesenhafte Nubier ebenfalls zum Wagen getragen werden mußte. Er war der einzige, der dem Anästhesiegas erlegen war.
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  In Docs privatem Expreßlift schossen Renny und Long Tom in den 86. Stock hinauf.


  Als sie oben den Flur entlanggingen, Long Tom rechts von Renny und ein wenig vor ihm, ließ gerade ein neuer Donnerschlag den Wolkenkratzer erzittern. »Na, hab’ ich nicht gesagt, daß wir nach dem Juliblizzard Gewitter kriegen?« frohlockte Long Tom.


  »Nachdem du bewiesen hast, was für ein guter Prophet du bist«, knurrte Renny, »kannst du dein Gewitter wieder abrufen. Es reicht inzwischen.« Wie zur Bestätigung ging im ganzen Wolkenkratzer das Licht aus. Offenbar war die Hauptsicherung durchgeschlagen.


  Als sie sich der Tür von Docs Suite näherten, fühlte Long Tom sich plötzlich an der Schulter gepackt und zurückgerissen.


  »Bleib stehen!« donnerte Renny. »Da, sieh! Was ist das wohl?«


  Der Flur war von einem eigenartigen blauen Leuchten erfüllt. Renny und Long Tom starrten auf den Punkt, von dem das Leuchten ausging. Es war eine Stelle direkt vor Docs Tür. Renny wollte einen Schritt darauf zumachen.


  »Warte, ich würde das Ding lieber nicht anrühren«, riet ihm Long Tom. »Wer weiß, was für ein verrücktes Kuckucksei da jemand Doc ins Nest zu legen versucht.« Flackernd ging das Flurlicht wieder an; der Hauselektriker hatte wohl die durchgeschlagene Sicherung ersetzt. Das blaue Leuchten wirkte jetzt nicht mehr so intensiv, aber es war noch da, und man konnte jetzt auch sehen, wovon es ausging.


  »Uff, nur ein komischer Stein«, knurrte Renny. »Vielleicht ist er mit Leuchtfarbe angemalt.«


  »Sei lieber vorsichtig«, warnte Long Tom ihn noch einmal. »Das Ding könnte auch eine Sprengladung sein.«


  Aber Renny hörte selten auf Warnungen, wodurch er schon in so manche fatale Klemme geraten war. Er hob den merkwürdigen flachen Stein auf. Nichts geschah. Renny drehte ihn in der Hand. Der Stein wirkte glattgeschliffen, als ob er jahrtausendelang der Witterung ausgesetzt gewesen war. Aber auf seinen glatten Flächen schienen Zeichen eingeritzt zu sein,


  »Scheint was Antikes zu sein«, grollte Renny. »Ausgesprochen etwas für Johnny.«


  Sie betraten die Empfangsdiele von Docs Suite, und als sie dort niemand fanden, gingen’ die durch die Bibliothek ins Labor weiter. Dort stand Johnny. Das Alarmsystem, mit dem Docs Hauptquartier gesichert war, hatte ihm ihr Kommen bereits gemeldet; er fragte sich, was sie vor der Tür hatte zögern lassen.


  »Wir haben hier ein Puzzle für dein superintellektuelles Archäologenhirn«, sagte Renny und legte den Stein auf einen Labortisch. »Was hältst du davon?«


  Der hagere Johnny klemmte sich das Vergrößerungsglas ins Auge, das er wie ein Monokel an einer Seidenschnur trug, und hob den Stein auf. Er betrachtete ihn lange.


  »Lumineszenz, die von einer opaken infragibilen Substanz ausgeht«, erklärte er nachdenklich. »Und diese Zeichen hier sind antike himyaritische Symbole.«


  »Gewiß«, grunzte Renny, »das hab’ ich mir auch gleich gedacht. Aber bedeuten die Zeichen etwas?«


  »Hm«, murmelte Johnny, »wenn ich mich nicht irre, scheinen sie eine eindringliche Warnung zu enthalten. Sie müssen bereits vor Jahrtausenden in den Stein eingeritzt worden sein, der zweifellos aus der Wüste in der Nähe des Euphrat stammt. Und ebenso zweifelsfrei sind es himyaritische Zeichen.«


  »Aber wie ist das möglich?« knurrte Renny. »Wie können sie schon vor Jahrtausenden eingeritzt sein, wenn sie eine Warnung für jetzt und heute enthalten? Was bedeuten sie denn?«


  Johnny starrte angestrengt durch sein Monokel. »Soweit ich es übersetzen kann, bedeuten die Zeichen: Kümmere dich um deine eigenen Geschäfte, wenn du noch länger leben willst.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« brüllte Renny. »Auf gut Englisch heißt das: Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten, oder du wirst umgelegt.«


  Johnny nickte. »Eine etwas elementare Interpretation, aber so ist es. Der Stein ist als Warnung für Doc gedacht, und ich möchte sagen, daß er etwas mit den beiden Telegrammen zu tun hat.«


  »Etwas Ähnliches hatte ich bereits erwartet«, sagte Docs sonore Stimme von der Tür her. »Freunde, dies ist Lady Sathyra Fotheran, die Schwester von Denton Cartheris. Und dies hier Carson Dernall, bis vor kurzem Forschungsassistent in Syrien.«


  Im hellen Licht der Deckenleuchten im Labor wirkte Lady Fotherans Gesicht noch hübscher als in der dunklen Seitengasse, in der Doc sie gefunden hatte. Ihre braunen Augen schienen förmlich golden zu lumineszieren.


  Carson Dernalls Gesicht hingegen wirkte in dem grellen Licht noch eingefallener. Nur die grauen Augen darin waren hellwach. Sie musterten die Vielzahl von wissenschaftlichen Geräten im Labor des Bronzemanns.


  »Ich hielt die Berichte über Sie, Mr. Savage, immer für leicht übertrieben«, erklärte er mit brüchiger Stimme, »aber ich muß sagen, ich habe noch niemals ein so komplett eingerichtetes Laboratorium gesehen.«


  Sein Blick richtete sich dann auf den Stein, den Johnny wieder auf den Labortisch gelegt hatte.


  »Antik himyaritisch, Mr. Dernall«, erläuterte Johnny. »Aus der Syrischen Wüste, würde ich sagen.«


  Carson Dernall beugte sich über den Stein, ohne ihn zu berühren.


  »Kennen Sie die Bedeutung der Zeichen?« fragte Doc Savage.


  »Ja, natürlich«, gab Dernall zu. »Ich würde sie interpretieren als: Halte dich aus unseren Geschäften heraus, wenn du überleben willst.«


  Johnnys Augen zwinkerten. »Im wesentlichen dasselbe, was auch ich sagte. Man kann es natürlich verschieden übersetzen.«


  Mit der Spitze seines langen dünnen Fingers berührte Dernall vorsichtig den Stein. »Das Ganze ist höchst merkwürdig, Mr. Savage. Wie ist der Stein hierhergekommen?«


  »Jemand, der nicht gesehen werden wollte, hat ihn als Visitenkarte vor der Tür hinterlassen«, erklärte Renny.


  Carson Dernalls eingefallenes Gesicht wurde noch ernster.


  »Vor der Tür hinterlassen? Mr. Savage, nach dem, was ich von der Wüste weiß, bedeutet dieser Stein für Sie eine ernste Gefahr. Zweifellos wurde er zu einem bestimmten Zweck um die halbe Erde gebracht.«


  Doc ging jedoch nicht auf Dernalls Erklärung ein. »Sie sagen, Sie hätten einige der Beduinen identifiziert, denen Sie auf der Straße begegneten?« fragte der Bronzemann. Der nach wie vor bläulich lumineszierende Stein schien ihn im Moment nicht weiter zu interessieren.


  »Ja, ja!« erwiderte Carson Dernall. »Natürlich stutzte ich, als ich hier in New York Männer mit abbas sah. Ich wollte mich zu ihnen durchdrängen, aber sie stiegen in einen Wagen und fuhren davon. Daraufhin nahm ich mir ein Taxi und folgte ihnen.«


  »Die Araber stiegen aus einem Wagen und rannten in die Gasse, in der ich von den anderen Männern festgehalten wurde«, sagte Lady Fotheran. »Dicht hinter ihnen kam Mr. Dernall.«


  »So war es«, bestätigte Dernall. »Unter den Beduinen war einer, den ich in Syrien als Sklave gekannt hatte. Er hieß Hadith. Ich erinnere mich, als Denton in Syrien mit den Ausgrabungen Er hielt inne, als er in Lady Fotherans Gesicht den schmerzlichen Ausdruck bemerkte. »Dieser Hadith«, fuhr er fort, »ist seiner goldgesäumten abba nach, die Ihnen vielleicht aufgefallen ist, der Lieblingssklave eines Scheichs. Er war als draufgängerischer Anführer bei ghrazzus bekannt, der großen Leidenschaft der Beduinen, Nachbarstämme zu überfallen und zu berauben. Dann hieß es plötzlich, Hadith sei verschwunden.«


  »Ja, den Anführer mit dem Krummschwert habe ich sofort als nubischen Sklaven erkannt«, bestätigte Doc.


  »Von Hadith hieß es unter den Beduinen, er sei mit dunklen magischen Kräften begabt. In Aleppo erzählte uns ein alter Kurde darüber eine merkwürdige Geschichte, schwor aber, daß sie wahr sei.«


  »Und was war das für eine Geschichte?« fragte der Bronzemann.


  »Eine der Phantastereien, wie sie in den syrischen Bergen erzählt werden. Der alte Kurde behauptete, die Vorfahren Hadiths hätten einer mythischen Sekte angehört, welche die magische Kraft gehabt hätten, ihre Feinde in reglose Schatten auf dem Wüstenboden zu verwandeln. Denton und ich hielten das für eine der vielen Fabeln, wie sie unter den Beduinen der Berge kursieren. Aber in dieser Legende hieß es auch, daß die Verwandlung von Menschen und Pferden in Schatten stets von heftigen Wetterstürzen begleitet würde. Dieser Schneesturm und das Gewitter, gleichzeitig mit dem Auf tauchen der Beduinen, das gibt einem doch zu denken, auch wenn das Ganze sicher ein Ammenmärchen ist.«


  Wie eine Art höhnische Antwort auf Dernalls Zweifel an der Wüstenlegende krachte ein Donnerschlag.


  »Aber es ist kein Märchen, es ist wahr«, sagte überraschend Lady Fotheran. »In der Wüste gibt es Schatten von Männern, die nicht mehr existieren. Das ist der Grund, warum ich hier bin, Mr. Savage. Mein Bruder Ranyon glaubt, daß Sie als einziger dieses Rätsel vielleicht lösen können.«


  »Ranyon ist Ihr jüngerer Bruder, nicht wahr?« fragte Doc Savage. »Ich wußte, daß er in die Wüste gereist war, und war gespannt, was er dort entdecken würde.« Falls Lady Fotheran über dieses Wissen des Bronzemanns erstaunt war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Ja, Ranyon folgte den Anweisungen, die Denton in seinem Testament hinterlassen hat. Danach sollte mein jüngerer Bruder in Wejh eine Karawane zusammenstellen, in die er nur Männer der Stämme Harb und Juheina aufnehmen sollte, weil die als einzige vertrauenswürdig sind.«


  »Was haben Sie als Bestätigung für den Tod Ihres Bruders Denton erhalten?« fragte Doc Savage.


  »Nur das Testament«, sagte Lady Fotheran. »Es wurde von ein paar Beduinen, die Denton begleitet hatten, nach Wejh gebracht. Darunter war eine Karte, in der genau angezeigt war, wo Ranyon in einer antiken Stadt in den Bergen am Oberlauf des Euphrat weitergraben sollte. In der Karte war die Gegend als Tasus-Tal bezeichnet.«


  »Wurde im Testament Ihres Bruders angedeutet, daß dort eventuell ein Schatz vergraben sein könnte?« fragte Doc.


  »Nein. Und das ist das Merkwürdige. In dem Testament hieß es, er solle dort ›zum Wohle der ganzen Menschheit‹ nachgraben.«


  »Ein merkwürdiges Testament«, war Docs einziger Kommentar.


  »Und Ranyon sollte nur auf den Rat eines alten Mannes namens Mahal vom Stamme der Bedawi hören.« Lady Fotheran zögerte, und ein eigenartiges Glitzern trat in ihre braunen Augen. »Seither lebe ich in entsetzlicher Angst um meinen Bruder Ranyon. Ich selbst habe übrigens auch eine Warnung erhalten.«


  Sie griff in die Innentasche ihres Mantels und zog einen blau fluoreszierenden Stein hervor, ähnlich jenem, der vor Docs Tür gelegen hatte.


  »Dies erhielt ich, kurz bevor ich von Los Angeles mein Telegramm an Sie abschickte«, sagte Lady Fotheran. »Nur konnte ich natürlich die Inschrift nicht entziffern.«


  Johnny sah sich den Stein durch seine Vergrößerungslupe an.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« erklärte er. »Es ist genau dieselbe Warnung.«


  »Dann erhielt ich von meinem Bruder Ranyon diesen Brief hier«, sagte Lady Fotheran und zog den Brief aus der Manteltasche. »In ihm ist von katastrophalen Wetterstürzen und einem Feuerball in der Wüste die Rede. Die Zelte der Karawane brannten ab, und am nächsten Tag fand mein Bruder, in ein Stück Felswand eingeprägt, die Schatten von Reitern, und rundum waren Gewehre, Messer und Sattelzeug verstreut.« Lady Fotheran entfaltete den Brief und las den letzten Absatz vor: »Ich reise mit dem getreuen Mahal zum Tasus-Tal weiter. Du mußt sofort Doc Savage aufsuchen. Ich habe erfahren, daß auch Dir große Gefahr droht. Außerdem steht eine antike Stadt auf dem Spiel. Wahrscheinlich werden plötzliche Wetterstürze die Gefahr anzeigen. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß Denton noch am Leben ist, aber vielleicht ist das nur auf meine überreizte Phantasie zurückzuführen. Der Nubiersklave Hadith könnte nach Amerika gegangen sein.«


  Lady Fotheran ließ die Hand mit dem Brief sinken und sah Doc Savage mit braunen Augen eindringlich an.


  »Nachdem Sie das gehört haben«, sagte sie mit unbewegter Stimme, »wollen Sie da immer noch behaupten, Marion, meine Sekretärin, sei einfach nur weggebracht worden?«


  »Sie ist nicht mehr in Gefahr«, erklärte ihr Doc. »Sie müssen jetzt vielmehr an die Gefahr denken, die Ihnen selber droht. Haben Sie auch das Gefühl, daß Ihr älterer Bruder noch am Leben ist?«


  »Ich habe niemals an seinen Tod geglaubt«, sagte die attraktive junge Frau gelassen, »und ich hatte gehofft, Ranyon würde ihn finden. Jetzt aber mache ich mir große Sorgen, daß nicht einmal Ranyon lebend zurückkehrt. Sofern nicht bald jemand diese Rätsel löst, wird es vielleicht unser aller Tod sein.«


  »Einfach unglaublich, das Ganze«, bemerkte Carson Dernall mit seiner brüchigen Stimme. »Aber es muß dafür doch eine logische Erklärung geben.«


  »Wenn es sie gibt, werden wir sie finden«, erklärte Doc Savage.


  Ihn schien nun endlich doch der blau fluoreszierende Stein der alten Himyariter zu interessieren. Er setzte sich an einen Labortisch und überprüfte an dem Stein die Reaktion verschiedener Chemikalien. Eines davon war Calziumsulfit, dem er zwei Mineralsalze beitat.


  Das blaue Glühen des Himyaritersteins wandelte sich daraufhin in Purpurrot. Docs Gesicht blieb ausdruckslos; seine Lippen hatten sich nicht bewegt, und doch hatten Lady Fotheran und Dernall deutlich einen trillerartigen Laut gehört.


  Docs Freunden war dieser Laut bekannt. Er sagte ihnen, daß der Bronzemann eine Entdeckung gemacht haben mußte. Aber was das war, würden sie von ihm erst erfahren, wenn er seine Theorie bestätigt gefunden hatte. Sonst nicht.


  Wortlos stand Doc plötzlich auf und ging in die Empfangsdiele. Dort nahm er den Telefonhörer ab und wählte die Nummer des Polizeipräsidenten von New York.


  »Wird die Schaufensterscheibe mit dem Bild der ermordeten Frau noch bewacht?« fragte er, als sich der andere meldete.


  »Sind Sie das, Savage? Natürlich wird sie noch bewacht. Ich habe gerade die Zahl meiner Männer dort verdoppelt. Was wissen Sie von der Sache, Savage? Man sagte mir, Sie seien noch vor meinen Leuten dort gewesen.«


  »Viel weiß ich bisher auch nicht«, entgegnete Doc. »Aber ich schlage vor, daß Sie insbesondere auf Männer in Beduinentracht achten lassen. Zwei meiner Männer stehen ebenfalls an der Schaufensterscheibe mit dem Mordbild Wache ...«


  »Glauben Sie!« unterbrach ihn der Polizeipräsident. »Jemand versuchte die Schaufensterscheibe einzuwerfen. Seitdem sind Monk und Ham verschwunden.«


  Docs Stimme verriet keine Überraschung. »Was war los?«


  »Sie setzten dem Halbwüchsigen nach, der einen Hammer auf die Scheibe geworfen hatte, sie aber nicht traf. An der Einmündung einer Gasse wurden sie nach Augenzeugenberichten von einer Bande überwältigt und in einer Limousine davongeschleppt.«


  »Haben Sie schon jemanden verhaften können?« fragte Doc.


  »Noch nicht, aber wir haben bereits einige konkrete Hinweise. Unter anderem fahnden wir nach Whitey Janos Leuten. Zwei von denen lagen tot auf der Straße vor der Musikalienhandlung. Von Janos früherem Unterboß Runt Davis haben wir eine Hand gefunden. Der kann bei keinem Gangsterboß mehr die rechte Hand spielen, schätze ich.«


  »Danke für die Auskünfte«, sagte Doc. »Und was die Araber betrifft, falls Sie einen davon aufgreifen, wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ein Gespräch mit ihm ermöglichen würden.«


  »Araber, sagen Sie?« knurrte der Polizeichef. »In Whitey Janos Penthouse haben wir gerade einen toten Ausländer mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Inspektor Carnahan glaubt, daß es sich um einen Türken oder Armenier handelt. Ich werde der Sache mal nachgehen. Offenbar scheint da eine Blutfehde zwischen Janos Gangstern und Arabern im Gange zu sein.«


  Doc Savage legte den Hörer nicht auf, sondern tippte nur kurz auf die Gabel und wählte dann eine andere Nummer.


  In einem luxuriösen Apartment in der Nähe der Park Avenue erwachte daraufhin eine junge Frau und gähnte. Das Telefon hatte sie auf dem Nachttisch stehen. Sie nahm den Hörer ab.


  »Ja?« fragte sie mit verschlafener Stimme.


  Als sie Docs sonore Stimme vernahm, setzte sie sich ruckartig auf und schwang ihre langen schlanken Beine über die Bettkante. Sie war von höchst attraktiven Proportionen, aber das Exquisiteste an ihr war ihr volles rötliches Blondhaar, mit einem Schimmer von Bronze darin.


  »So, und ich hatte gehört, du seist in Malaysia, oder vielleicht war es auch Yukatan«, rief sie aus. »Was für Waffen soll ich mitbringen?«


  »Um so eine Art von Auftrag handelt es sich nicht, sondern um einen, den nur eine Frau erledigen kann«, erklärte ihr Doc über Telefon.


  »Ich weiß, so fängt es immer an«, sagte die junge Frau. »Ich werde mich natürlich darauf gefaßt machen, erschossen, gekidnappt, auf einem Scheiterhaufen verbrannt oder in einen tiefen schwarzen Fluß geworfen zu werden. Was ist es diesmal? Ich bin praktisch bereits angezogen.«


  Die junge Frau war Patricia Savage, Docs Cousine. Sie war seit jeher darauf aus, in die Gruppe von Docs Helfern auf genommen zu werden, denn aufregende Abenteuer waren ihre große Leidenschaft. Aber Doc hielt das für viel zu gefährlich. Sie sollte lieber ihren Schönheitssalon in der Park Avenue betreiben.


  Während Doc rasch in den Hörer sprach, vollführte Pat eine Art Verwandlungstrick. Während sie mit einer Hand den Telefonhörer hielt, zog sie mit der anderen Strümpfe und Schuhe an, und als Doc zum Ende kam, war sie tatsächlich praktisch angezogen. Mit enttäuschter Stimme sagte sie:


  »Aber als Aufpasserin, sozusagen als Ladysitter, Doc? Nun, ich werde jedenfalls gut bewaffnet kommen.«


  »Die Lady wird wahrscheinlich darauf bestehen, mit nach Syrien zu kommen«, sagte Doc. »Ich werde wohl meine Einwilligung geben, weil ich glaube, daß sie dort sicherer ist. Aber erst einmal sind jetzt andere Dinge wichtig. Bitte merke dir genau, was ich dir sage.«


  Pat ließ sich keines seiner nächsten Worte entgehen. Dann sagte sie: »Ein Transatlantikflug? Das würde mich schon interessieren, Doc. Aber als Anstandsdame?«


  Danach legte sie den Hörer auf. Sie war wirklich eine erstaunliche junge Frau. Fünf Minuten später war sie ausgehfertig. In ihrer Handtasche ruhte eine kleine, aber äußerst treffsichere Automatikpistole.


  »Als Anstandsdame«, murmelte sie, »ich frage mich, wen ich da wohl bekämpfen soll.«


  Doc Savage kehrte nach dem zweiten Gespräch ins Labor zurück.


  »Ich schlage vor, Lady Fotheran«, sagte er, »daß Sie und Mr. Dernall für’s erste in ihre Hotels zurückkehren. Sie steigen gewöhnlich doch im Fortescue Hotel ab, Lady Fotheran. Johnny wird Sie dorthin begleiten.«


  »Ich würde lieber hierbleiben«, sagte Carson Dernall. »Vielleicht kann ich Ihnen bei der Aufklärung des Rätsels behilflich sein.«


  »Vielen Dank«, sagte Doc, »aber die Sache, um die ich mich jetzt kümmern muß, kann ich nur selbst erledigen.«


  Der Bronzemann sagte nichts von Monk und Hams Verschwinden. Verwunderung stand in Lady Fotherans Augen, daß Doc Savage wußte, in welchem Hotel sie normalerweise abstieg, aber auch sie sagte nichts. Carson Dernall nannte ein anderes Hotel in Manhattan, in dem er zu erreichen sein würde.


  »Und zögern Sie nicht, mich sofort zu rufen«, fügte er hinzu, »wenn ich Ihnen mit meinen Erfahrungen über Beduinen irgendwie nützlich sein kann.«


  »Sie werden von mir hören«, sagte Doc nur.


   


   


  5.


   


  Acht stämmige Polizisten bewachten den Mordschatten der Frau in der Schaufensterscheibe der Musikalienhandlung. Nach dem Versuch, die Scheibe einzuwerfen, hielten sie scharf die Augen offen.


  Die silhouettenhafte Gestalt in der Scheibe hielt einen Arm gehoben, als ob sie den Tod abwehren wollte. Das Bild war einfach zu realistisch, um nur eine Fotografie zu sein, die auf eine rätselhafte Art in die Scheibe gekommen war.


  Ein Beamter vor und einer hinter der Scheibe waren mit kurzen Schrotflinten bewaffnet. Sie hätten sofort auf alles geschossen, was ihnen verdächtig vorkam.


  Im Inneren des Schaufensters blitzten Blech- und andere Musikinstrumente. Das eigenartige Glitzern schien zu bewirken, daß sich der Mordschatten in der Scheibe bewegte.


  »Jesses«, knurrte einer der Polizisten, »der Schatten sieht aus, als ob er jeden Augenblick vor etwas davonrennen will.«


  Der rundliche Ladenbesitzer saß in seinem kleinen Büro an der Rückseite des Verkaufsraums. »Solange die Beamten hier herumwimmeln und alle das Bild in der Scheibe begaffen, mache ich keinen lausigen Dollar Umsatz«, beklagte er sich zum wiederholten Mal.


  Aber nach strikter Anweisung des Untersuchungsrichters hatte der Mordschatten in der Scheibe intakt zu bleiben. Im Büro des Leichenbeschauers war eine hitzige Diskussion im Gange. Für die Autopsie an einer Glasscheibe gab es keinen Präzedenzfall.


  Bei klarem Wetter wäre es längst Tag geworden, aber dichter Nebel hing über Manhattan, und die Sonne stand noch nicht hoch genug, um ihn aufzulösen.


  Arbeiter, die zur Frühschicht gingen, begannen die Straßen zu beleben. Obwohl es der Morgen des 5. Juli war, trugen viele Mäntel. Nach dem Hochsommerblizzard war es immer noch unangenehm kühl.


  Von den Arbeitern, die durch die Straße mit der Musikalienhandlung kamen, blieben einige vor der Absperrung stehen. Auffällig war höchstens, daß sechs Männer gleichartige schwere Mäntel trugen, die ihnen bis über die Knie reichten.


  Ein Brotwagen kam angefahren und hielt vor einem Laden um die nächste Ecke. Ein Brotkorb wurde ausgeladen. Dann nahm sich der Fahrer offenbar Zeit für ein Sandwich und einen Pappbecher Kaffee an einem Erfrischungsstand in der Nähe.


  Von den sechs ähnlich gekleideten Arbeitern traten drei plötzlich auf die vier Polizisten vor der Schaufensterscheibe zu; ebenso überraschend standen die anderen drei plötzlich im Laden.


  »Los, rein mit euch Bullen!« wurden die Beamten vor dem Laden angefahren. »Wir sind nicht darauf aus, euch umzulegen, aber falls ihr Mätzchen macht ...« Kurzläufige Automatics blitzten in den Händen der falschen Arbeiter, und die Mündungen wurden den Polizisten in den Leib gedrückt, ehe sie reagieren konnten.


  »Ihr schmutzigen Ratten!« brüllte einer der beiden Beamten mit Schrotflinten.


  »Meinste mich?« schnarrte ein Gangster. Er schlug dem Polizisten den Kolben seiner Automatik über den Kopf, als der seine Flinte heben wollte.


  »Alle nach hinten ins Büro!« schnauzte eine Befehlsstimme. »Und ein bißchen dalli!«


  Der Musikalienhändler rang seine dicken Hände. »Hören Sie, das können Sie nicht machen! Ich werde mich über Sie beschwe...«


  Ein Patschen ertönte, nicht mehr, als eine der Automatics mit Schalldämpfern Feuer spuckte. Der Musikalienhändler schlug sich die Hände vor seinen rundlichen Bauch. Blutiger Schaum trat ihm in die Mundwinkel. Dann setzte er sich auf den Boden und rollte zur Seite, als ob er unendlich müde wäre.


  »Los, dalli, alle in das Büro nach hinten!« rief die Befehlsstimme. »Wir lassen nicht mit uns handeln!«


  Wenigstens ein Dutzend weitere Pseudo-Arbeiter hatten sich den ursprünglichen sechs angeschlossen. Den acht Polizisten wurden die Waffen entwunden. Etwa zwanzig Gangster mit entschlossenen Gesichtern drängten sie in das kleine Büro an der Rückseite des Ladens. Zwei Gangster mit Maschinenpistolen im Anschlag bezogen vor der Tür Posten. Andere stellten sich draußen vor dem Laden auf. Drei machten sich an der Schaufensterscheibe zu schaffen. Glasschneider blitzten in ihren Händen.


  Der Brotwagen kam um die Ecke und parkte auf der anderen Straßenseite, der Musikalienhandlung genau gegenüber.


  Ein Glasschneider knirschte in der dicken Schaufensterscheibe. Der Gangster, der ihn hielt, begann einen Bogen um den Kopf und den erhobenen Arm der Phantomgestalt zu ziehen.


  »Beeilt euch ein bißchen!« befahl eine Stimme hinter den dreien.


  In diesem Augenblick schien das ganze Haus zu erzittern, in dem sich die Musikalienhandlung befand. Von der schweren Tür an der Hinterseite des Ladens flog ein Stück heraus, und als erstes erschien darin eine Faust, so groß, daß man drei Durchschnittsfäuste daraus hätte machen können.


  Das Schloß schnappte, die Tür schwang auf.


  Zwei übergroße Gestalten platzten herein. All das geschah so schnell und so überraschend, daß die Gangster nicht zum Schuß kamen. Sie hatten sich ganz auf die Schaufensterscheibe konzentriert; auf die Hintertür hatte niemand geachtet.


  Die beiden übergroßen Männer boten einen merkwürdigen Anblick. Sie trugen komplizierte Brillen, die ihnen bis über die Nasenspitze ragten und ihre Gesichtszüge völlig verbargen. Und dann hielt plötzlich der eine, dann auch der andere ein Gerät in der Hand, das man für einen Miniaturfeuerlöscher hätte halten können. Oben befanden sich kleine Handräder, und diese drehten die beiden auf. Daraufhin war ein Zischen wie von einem Dutzend gereizter Schlangen zu hören. Einer der Gangster am Schaufenster schrie:


  »Brennt ihnen eins drauf! Das ist Gas! Es sind Bullen!«


  Aber als die ersten Gangster abdrückten, bemerkten sie, daß sie plötzlich gar kein Ziel mehr hatten. Wütende Flüche wurden laut. Die Gangster mußten das Schießen einstellen, wenn sie sich nicht gegenseitig umlegen wollten.


  Das Gas, das sie blendete, war eine neue chemische Verbindung aus verschiedenen Sulfiden und verflüssigtem Selen. Es war hier das erstemal, daß Selen erfolgreich verflüssigt und vergast worden war – zu einem undurchdringlichen Tarnnebelgas. Einer der großen Männer schwenkte seinen zischenden Gassprüher herum. »Geh du ins Schaufenster!« befahl er dem anderen Mann. »Ich kümmere mich um die Burschen draußen.«


  Der eine erreichte den Ladeneingang, der andere sprang in die Schaufensterauslage. In der Linken den Gassprüher haltend, ließ er seine mächtige Rechte durch die Luft pfeifen, bis zwei Gangster mitsamt ihren Glasschneidern zwischen den Musikinstrumenten lagen; der dritte flog zur Seite in den Ladeneingang.


  Das Jaulen einer Polizeisirene drang durch den schwarzen Nebel. Ein Streifenwagen raste um die Ecke und bremste kreischend. Noch bevor er stand, waren die neu eintreffenden Polizisten herausgesprungen. Sie hielten ihre Waffen schußbereit, als sie den Gehsteig erreichten. Aber sie feuerten nicht, denn der Tarnnebel umgab sie wie eine schwarze Wand, abgesehen davon, daß er ihnen auch noch die Kehlen zuschnürte.


  Die cholerische Stimme Inspektor Carnahans tönte aus dem Streifenwagen. »Zum Teufel, was ist denn jetzt schon wieder los?« Und als auch er plötzlich nichts mehr sehen konnte, setzte er hinzu: »Jetzt weiß ich, daß Doc Savage hinter diesen Verrücktheiten stecken muß!. Tastet euch zur Schaufensterscheibe vor!«


  Die beiden großen Männer waren am Schaufenster. Der Draußenstehende hob eine Sprayflasche. Ein eng gebündelter, scharf riechender Spraystrahl zischte heraus, mit dem er eine Kontur um das Phantombild in der Scheibe beschrieb. Der betreffende Teil der schweren Scheibe kippte nach innen. Man hätte meinen sollen, daß zwei Männer nötig gewesen wären, das Stück aufzufangen, aber der große bebrillte Mann drinnen erledigte alles allein. Er hob das schwere Scheibenstück an und bahnte sich damit einen Weg durch die blind herumtastenden Gangster, zum hinteren Ladenausgang. Der andere stieg durch das Loch in der Schaufensterscheibe und folgte ihm.


  »Heiliger Moses!« bellte Inspektor Carnahan, als er sich zur Schaufensterscheibe durchgetastet hatte. »Sie haben uns das Corpus delicti geklaut!«


  Auf der Rückseite des Ladens wurde ein Wagen gestartet. Nicht laut. Fast geräuschlos glitt das Fahrzeug davon.


  Die Gangster im Laden drängten jetzt alle zum Ausgang. Einer stieß draußen einen verabredeten Pfiff aus, und der Brotwagen fuhr mit einer U-Kehre von der anderen Straßenseite herüber. Hinten öffnete sich eine automatische Klappe. Die ›Arbeiter‹ kletterten und sprangen hinein. Mit krachenden Gängen schoß der Brotlieferwagen davon.
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  Die Hakennasen saßen ihnen wie Messerschneiden in den Gesichtern, und ihre kohlschwarzen Augen glitzerten kalt.


  Als der Fahrstuhl im 86. Stock des imposanten Wolkenkratzers hielt, stieg der eine aus. Der andere tat nur so, als würde er ihm folgen. Er langte plötzlich unter sein Jackett und zog ein blitzendes Messer hervor.


  Er setzte dessen Spitze dem Fahrstuhlführer an die Kehle. Der junge Mann erbleichte und japste: »Nicht! Ich tue ja alles, was Sie wollen!«


  Der dunkelhäutige Mann mit dem Messer sprach ein ausgezeichnetes Englisch. »Sie werden uns jetzt zur Tür von Doc Savage führen. Wenn Sie nicht um Hilfe rufen, wird Ihnen nichts geschehen. Sind Sie sicher, daß dort jetzt niemand ist?«


  »N-nein, im Augenblick ist niemand da«, stammelte der eingeschüchterte Liftboy. »Aber ich traue mich da nicht rein!«


  »Sie werden mitkommen oder sterben«, sagte der dunkelhäutige Mann. »Es ist der Wille Allahs.«


  Der Liftboy ging den beiden voran. Von Allah wußte er nicht viel, aber das Messer war um so überzeugender.


  Die beiden dunkelhäutigen Männer trugen korrekte amerikanische Straßenanzüge. Nur diesem Umstand hatten sie es zu verdanken, daß sie in den Fahrstuhl gelangt waren, ohne angehalten zu werden. Sie hatten im nebelverhangenen Morgen draußen gewartet, bis sie gesehen hatten, daß sämtliche Helfer Docs das Gebäude verlassen hatten. Der eine hätte seinem autoritären Gehabe nach durchaus ein Scheich der Scheichs sein können. Jedenfalls schienen die beiden Beduinen zu allem entschlossen zu sein.


  Begleitet von dem zitternden Liftboy blieben sie vor einer Tür stehen, an der in kleinen Bronzelettern CLARK SAVAGE, JR. stand.


  Der eine Mann fuhr mit der Hand in die Tasche und brachte eine Vielzahl von Werkzeugen zum Vorschein, die jedem amerikanischen Berufseinbrecher zur Ehre gereicht hätte. Der wie ein Scheich Aussehende probierte die Werkzeuge der Reihe nach durch, aber derart einfachen Bemühungen widerstand das Schloß.


  Wäre Doc Savage hiergewesen, hätte er einfach nur den Arm gehoben, um durch das Unterbrechen einer unsichtbaren Lichtschranke die Tür automatisch zu öffnen. Aber von infraroten Lichtschranken verstanden die beiden Beduinen nichts, und ihre schwarzen Wüstenzelte hatten nicht einmal Schlösser.


  Im Flüsterton unterhielten sie sich. Dem Liftboy zitterten die Knie.


  Der Mann am Schloß äußerte einen arabischen Fluch über die störrische Tür. Er setzte nun ein schmales, biegsames Einbrecherwerkzeug ein, und als er dieses in den schmalen Spalt neben dem Türschloß einführte, gab das Schloß plötzlich nach und die Tür sprang auf.


  Gleich darauf standen sie in der Empfangsdiele des Bronzemannes und sahen sich lauernd, aber auch bewundernd um. Insbesondere bestaunten sie den komplizierten Anrufbeantworter unter dem merkwürdigen Telefon. Geräte wie diese hatten sie noch nicht gesehen. Einer der Beduinen hielt indessen unverwandt die Messerspitze an den Hals des Fahrstuhlführers, der heftig schwitzte. Er schwor, wenn er aus dieser Sache lebend herauskam, würde er seine Stellung kündigen. Das war jetzt schon das zweitemal, das er von ungebetenen Besuchern des Bronzemanns hochgenommen wurde, und da er abergläubisch war, glaubte er, das dritte Mal bestimmt nicht heil davonzukommen.


  Ein Beduine war inzwischen zu der schweren Tür gegangen, die in die Bibliothek führte. Als er nur ganz leicht gegen die Chromstahlfüllung stieß, schwang sie sofort auf. Darauf war der Dunkelhäutige nicht gefaßt gewesen. Er wich blitzartig zurück und griff nach dem Messer unter seinem Jackett.


  Aber es geschah nichts. Die große Bibliothek, in der sich die wissenschaftlichen Werke bis zur Decke türmten, war leer. Sie ließen ihre staunenden Blicke herumwandern, und danach raunte der eine dem anderen auf Arabisch zu: »Der Allwissende hatte recht.«


  In diesen ›Allwissenden‹ schienen sie grenzenloses Vertrauen zu haben. Ein Lächeln glitt über ihre dunklen Gesichter.


  »Ja, der Allwissende hat uns bisher den Weg geebnet«, sagte der eine.


  Nachdem sie die Bibliothek inspiziert hatte, gingen sie auf die gegenüberliegende Tür zu. Sie führte in Docs Labor.


  Einer der Beduinen fuhr wiederum mit der Hand zu dem Messer unter seinem Jackett, als sich auch diese Tür auf bloßes Antippen öffnete. Den Liftboy schoben die beiden vor sich her. Die Messerspitze in seinem Nacken war Befehl genug.


  Vor Staunen vergaß der Liftboy fast seine Angst und seine üble Lage. Er hatte noch niemals eine solche Vielfalt von verwirrend komplizierten Apparaten gesehen.


  Auch die Beduinen waren offenbar beeindruckt. Der Anführer der beiden fuhr sich mit der Zungenspitze über die dünnen Lippen. Er bewegte sich mit aller Vorsicht, hütete sich, eines der Geräte zu berühren. Er wußte alles über die Mühsalen und Gefahren der rahla, des Ritts über wasserlose Strecken, oder des ghrazzu, wenn man feindliche Stämme überfiel und beraubte. Von diesen Dingen hier verstand er nichts.


  Er wies seinen Gefährten an, bei der Tür zu bleiben, während er selbst den langen Mittelgang des Labors entlangging. Als er zur Rechten einen kleinen viereckigen Labortisch gewahrte, blieb er ruckartig stehen. Er murmelte ein paar arabische Worte, woraufhin der andere Beduine den Hals reckte.


  Beide rissen die Augen auf. Sie sahen den abgeschliffenen antiken Stein mit den himyaritischen Symbolen, der aber jetzt nicht mehr blau strahlte, wie sie ihn zuletzt gesehen hatten, sondern rot wie von frischem Blut


  Ein Beduine streckte zögernd die dürre braune Hand aus. Seine Fingerspitzen berührten den Himyariter-Stein.


  Ein gellender Schrei kam von seinen Lippen. Entsetzt riß er die Hand zurück. Vor Schreck wurden ihm die Knie weich, und er sackte im Mittelgang zu Boden.


  Ihm war entgangen, daß der Himyariter-Stein mit ein paar hauchdünnen Kupferdrähten umwickelt war, die vom Tisch herab über den Boden liefen und hinter einer Schalttafel an der Wand verschwanden. Als er den Stein berührte, hatte er einen heftigen, aber ansonsten harmlosen elektrischen Schlag erhalten.


  Ein tückisches Glitzern stand in seinen kohlschwarzen Augen, als er sich jetzt wieder vom Boden aufrappelte. Schließlich war er ein Araber, der sich mit heiligem Treueschwur jenem Mann verpflichtet hatte, den er den ›Allwissenden‹ nannte.


  Er überwand seine Angst, griff mit zitternden Fingern zu, schnappte sich den Stein und ließ ihn unter seinem Jackett verschwinden. Die hauchdünnen Kupferdrähte rissen dabei ab.


  »Verschwinden wir, und zwar schnell!« rief er auf Arabisch und drehte sich zur Tür.


  Auch der andere Beduine machte kehrt. Beide standen da wie angewurzelt. Dem Liftboy fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Eine gespenstische blaue Flamme zuckte in dem Durchgang zur Bibliothek hin und her, prasselnd und knatternd, und versperrte den einzigen Ausgang aus dem Labor.


  Der Beduine mit dem Himyariter-Stein stürzte zu den Fenstern, aber abgesehen davon, daß sie sich nicht öffnen ließen, ging es sechsundachtzig Stockwerke senkrecht hinab, für ein Wüstenbeduinen sicher ein schwindelerregender Anblick.


  Dem zweiten Beduinen kam plötzlich ein Gedanke.


  »Sie kennen sich hier aus!« herrschte er den zitternden Liftboy an. »Sie werden uns zeigen, wie man hier rauskommt, oder Sie sterben!«


  »Nein, nein! Wie soll ich denn etwas von Doc Savages Geräten wissen!« jammerte der Liftboy.


  Aber der Beduine drückte ihm die Messerspitze gegen den Hals, bis die ersten Blutstropfen kamen.


  »Genug davon«, sagte eine sonore Stimme. »Nehmen Sie sofort das Messer weg. Er kann Ihnen sowieso nicht helfen.«


  Die Beduinen rissen die Augen auf. Am Ende des Laborgangs stand, wie aus dem Boden gewachsen, eine Gestalt, die ihnen wie eine riesenhafte bronzene Nemesis Vorkommen mußte.


  Daneben erschienen Renny, Johnny und Long Tom. Renny hielt eine Kompakt-Maschinenpistole in den mächtigen Händen.


  »Mit dem Ding hier pulverisiere ich euch!« brüllte er, »wenn ihr nicht sofort das Messer fallen laßt!«


  Mit Feuerwaffen kannten sich die Beduinen aus, auch wenn sie eine wie diese noch niemals gesehen hatten. Das Messer landete klappernd auf dem Boden. Der Liftboy, dem ein Blutfaden über den Kragen seiner Uniform gelaufen war, taumelte zur Seite und setzte sich hin.


  Renny ging um die beiden Beduinen herum und stellte sich zwischen sie und die Tür mit dem zuckenden Hochspannungsblitz. Long Tom ging zu einer Schalttafel und drückte einen Knopf. Die prasselnde Funkenbarriere fiel zusammen.


  Doc Savage zog etwas aus der Tasche. Er half dem Liftboy wieder auf die Beine.


  »Tut mir leid, daß Ihnen dies passiert ist, aber Sie haben gute Nerven bewiesen. Sie können jetzt gehen.«


  Der Liftboy spürte, wie ihm etwas in die Hand gedrückt wurde. Sich die kleine Wunde am Hals haltend, ging er hinaus. Sein Gesicht war immer noch kalkweiß, aber er brachte doch schon wieder ein Grinsen zustande. Doc hatte ihm einen Hundertdollarschein in die Hand gedrückt.


  »Laßt sie Platz nehmen«, befahl Doc drinnen im Labor. »Dann wollen wir uns ein wenig unterhalten.« Renny und Johnny drückten die Araber auf Stühle, die nur wenige Zoll vor dem Durchgang zur Bibliothek standen. Auf einen Wink von Doc wurde der Beduine, der den Himyariter-Stein genommen hatte, mit Stricken auf dem Stuhl festgebunden. Neben dem anderen stand Renny Wache.


  »Sie werden uns jetzt sagen, wer Sie geschickt hat«, wandte sich Doc an den Beduinen mit dem Stein.


  In dessen schwarzen Augen blitzte es auf. Doc hatte in reinstem Arabisch gesprochen. Es ist eine der schwersten Sprachen, und noch niemals hatte der Beduine einen ferengi es derart fließend sprechen hören.


  »Sie sind nicht der, den ich erwartet hatte«, erklärte ihm Doc in Arabisch. »Aber Sie werden mir alles über ihn sagen.«


  Der Bronzemann sah dem Beduinen tief in die Augen. Er wollte ihn durch Hypnose dazu bringen, zu antworten. Aber die schwarzen Augen gaben nicht nach. Der Beduine lächelte spöttisch.


  »In diesem Land werden Mörder auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet«, belehrte ihn Doc. Er hatte Schwierigkeiten, einen arabischen Ausdruck für elektrischer Stuhl zu finden, und umschrieb den Begriff.


  »Sie sind ein Mörder. Deshalb werden Sie mir jetzt alles sagen.«


  Der Beduine gab nur eine einzige Antwort.


  »Ich bin in den Händen Allahs.«


  Long Tom drückte den Knopf an der Schalttafel. Blaue Funkenblitze zuckten und prasselten unmittelbar vor dem kupferbraunen Gesicht des Beduinen. Die geringste Bewegung hätte ihn mit der Funkenbarriere, die ihm tödlich erscheinen mußte, in Berührung gebracht.


  Die Lippen des Beduinen bewegten sich, aber er sagte nichts.


  »Heiliges Donnerwetter!« polterte Renny. »Müssen wir den Kerl wirklich umlegen?«


  Doc Savage schüttelte den Kopf und lächelte.


  »Er ist ein typisch mohammedanischer Fatalist. Lieber würde er sterben, als reden.«


  Der Bronzemann ging nun zu einem Wandschrank, und zog, während er den anderen den Rücken zudrehte, eine Injektionsspritze auf. Sie versteckt in der Hand haltend, kam er zurück. Er berührte den Beduinen kaum an der Schulter, und doch hatte er ihm bereits den Inhalt der Spritze injiziert. Sie enthielt ein von Doc entwickeltes starkes Wahrheitsserum.


  Danach ließ die Widerstandskraft des Beduinen schnell nach. Man sah, wie er immer mehr unter Docs hypnotischen Einfluß kam. Er vermochte dem starren Blick des Bronzemanns nicht mehr auszuweichen und begann, leise arabische Worte zu murmeln.


  Johnny, der sich über ihn gebeugt hatte, übersetzte den anderen, was der Beduine kaum vernehmlich murmelte.


  »Er sagt, sein Name ist Hussein, er sagt, sie seien mit einem schwarzen Schiff gekommen. Dann erwähnt er jemand, den er den ›Allwissenden‹ ... Da, jetzt spricht er von Monk und Ham! Es ist aber nicht genau zu verstehen. Er sagt, der mit dem Geld und der andere, dem er seinen Eid geschworen hat, befänden sich auch auf dem schwarzen Schiff. Jetzt murmelt er etwas von Allah – paß auf, Doc!«


  Der Beduine schrie plötzlich auf: »Bismillah, el Rahhim!«


  Er war nur lose an den Stuhl gebunden, und niemand hatte den verstohlenen Griff unter sein Jackett bemerkt. Der antike Himyariter-Stein polterte zu Boden. Der Schrei des Mannes auf dem Stuhl war gleichzeitig sein Todesschrei.


  Ehe es die anderen verhindern konnten, hatte er sich einen spitzen arabischen Dolch zwischen die Rippen, genau ins Herz gestoßen. Blut schoß über die Hand, die den Dolch hielt. Als er auf dem Stuhl nach vorn kippte, war er bereits tot. Der Dolch, den er sich im Todeskampf selber wieder herausgerissen hatte, landete klappernd auf dem Fliesenboden des Labors.


  »Einer der wenigen, die Doc jemals entwischt sind«, murmelte Renny. Er vergaß momentan den anderen Beduinen, den er bewachen sollte, und trat mit Johnny und Long Tom auf die zusammengesunkene Gestalt des Toten zu.


  »Ich bedauere sehr, daß wir dies nicht verhindern konnten«, erklärte Doc, seine ganze Aufmerksamkeit scheinbar auf den Toten gerichtet.


  Der andere Beduine, der nicht an seinen Stuhl gefesselt war, schoß plötzlich hoch. Bei ihm kam die Reservewaffe aus dem Ärmel. Die breite Schulter des Bronzemannes war ein Ziel, das er kaum verfehlen konnte.


  Er zischte einen arabischen Fluch. Die nadelscharfe Spitze seiner Waffe traf Doc genau zwischen die Schulterblätter; der Beduine hatte seine ganze Kraft in den Dolchstoß gelegt. Long Toms ohnehin blasses Gesicht wurde kalkweiß.


  »Doc, paß auf!« rief er. »Renny, schnapp ihn dir!«


  Doc war auf den wuchtig geführten Stoß hin in die Knie gegangen, aber noch aus dieser Bewegung heraus langte er über seine Schulter, packte den Beduinen an dem Jackettkragen und schleuderte ihn nach vorn, durch die Tür zur Bibliothek, deren prasselnden Funkenstrahl Long Tom inzwischen wieder abgeschaltet hatte. Der Beduine überschlug sich zweimal in der Luft.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« erklärte Johnny heiser. »Bist du verletzt, Doc?«


  Doc hob den Dolch vom Boden auf. Die Spitze war verbogen. An der Stelle, an der er getroffen hatte, war dem Bronzemann aber nicht mehr als eine kleine Schramme zugefügt worden.


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Einen Augenblick hatte ich tatsächlich vergessen, daß du ja eine kugelsichere Weste trägst!«


  Die Weste, die Doc unter seinem Hemd trug, war aus feingewobenem Titandraht. Keine Kugel konnte sie durchdringen, geschweige denn eine Dolchspitze.


  Der Beduine hatte sich in der Bibliothek aufgerappelt und war in die Empfangsdiele gerannt. Von dort aus starrte er ungläubig zurück, als er Doc jetzt aufstehen sah. Aber dies hielt ihn nicht mehr als eine Sekunde lang auf. Mit einem Fluch machte er kehrt und rannte durch die Tür des Apartments in den Flur hinaus.


  Renny wollte ihm sofort nachsetzen, aber der Bronzemann hielt ihn am Arm zurück.


  »Laß ihn entwischen«, sagte Doc leise. »Das paßt genau in meinen Plan.« Er sah seine drei Helfer der Reihe nach an. »Vergewissert euch, daß ihr alles dabei habt, Freunde. Den Fahrstuhl wird er jetzt kaum noch zu nehmen wagen. Zumindest nicht in den obersten dreißig Stockwerken. Wir geben ihm genau eine Minute Vorsprung.«


  Doc drehte den Dolch in den Händen, mit dem sich Hussein selbst getötet hatte, aus Treue zu seinem Mörderchef, dem ›Allwissenden‹.


  »Weit über hundert Jahre ist diese Klinge alt«, bemerkte er. »Ich möchte nicht wissen, wie vielen Menschen sie in dieser Zeit den Tod gebracht hat.«


  Es war eine gerade dicke Acht-Zoll-Klinge, die in ein Metallheft eingelassen war. Auf der einen Seite waren Herstellungsort und -datum eingraviert. »Medina – Im Jahr 1243 des Propheten.« Nach christlicher Zeitrechnung war das das Jahr 1825. Auf der anderen Seite der blutverschmierten Klinge war der alte Kampfruf der Jihad eingraviert: »TISHAHUM, BISM ER RASSOUL!«


  Es war derselbe Schrei, der in der Gasse zu hören gewesen war, als Monk und Ham davongeschleppt worden waren.


  »Tötet, im Namen des Propheten!«


  Doc ging mit seinen drei Gefährten zu dem privaten Expreßlift und fuhr mit ihnen hinab. Vor dem Wolkenkratzer warteten Doc, Johnny und Long Tom, bis sie im Nebel sahen, wie der Beduine aus dem Eingang schlüpfte und zu einem Wagen rannte, der um die nächste Ecke parkte.


  Eine Limousine von unscheinbarem Äußeren fuhr an den Bordstein. Renny saß am Steuer. Er hatte den Wagen aus der Kellergarage geholt. Doc schwang sich auf’s Trittbrett.
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  Der dichte Morgennebel hatte den Autoverkehr praktisch lahmgelegt. Im Schrittempo quälten sich die wenigen Fahrer voran, die sich mit ihren Wagen auf die Straßen gewagt hatten.


  Im unteren Hafen tuteten unablässig die Fährboote und Schlepper. Auch hier blieb jeder, der nicht unbedingt los mußte, lieber vor Anker oder am Kai.


  Auf dem Northern Boulevard, der die Hauptverkehrsader an der Nordküste Long Islands bildete, schien ein Fahrer alle Sicherheitsregeln zu mißachten. Passanten, die den Schatten des Wagens durch den Nebel flitzen sahen, behielten vor Staunen die Münder offen.


  Zweimal wurde der dahinrasende Wagen beinahe gestoppt. Das eine Mal von einem Motorrad-Polizisten, das andere Mal von einem Streifenwagen. Doch beide mußten die Verfolgungsjagd auf geben, nachdem sie selbst um Haaresbreite verunglückt waren.


  »Die Bullen werden uns für eine Art Geist halten«, lachte Renny am Lenkrad des ›Phantomwagens‹.


  »Trotzdem wird eine Anzeige kommen«, meinte Long Tom, »weil sie Doc draußen auf dem Trittbrett stehen sehen.«


  Tatsächlich fuhr Doc, wie es seine Art war, auf dem Trittbrett stehend mit, und der nasse Nebel schlug ihm ins Gesicht.


  Doc und seine Gefährten trugen seltsam geformte Brillen mit übergroßen Gläsern, von denen ein leises Summen ausging.


  Obwohl die normalen Scheinwerfer des Wagens ausgeschaltet waren, gab es genügend Licht, das allerdings für jemand, der nicht Docs Lichtwandlerbrille trug, unsichtbar war.


  Der Wagen hatte nämlich einen zusätzlichen Infrarot-Scheinwerfer, in dessen Licht Doc und seine Helfer dank ihrer Brillen die Straße übersehen konnten, als gäbe es den Nebel nicht.


  Was Docs Limousine noch mehr wie einen Phantomwagen erscheinen ließ, war der starke, fast lautlos laufende Motor. So war es zu erklären, daß seine Limousine von den beiden verfolgten Wagen trotz der Jagd im Nebel bisher nicht entdeckt worden war.


  Mit unverminderter Geschwindigkeit passierten sie jetzt die Stadtgrenze von New York und fuhren in die Hügel von Nassau County. Wäre der Nebel nicht gewesen, hätten sie das blaue Wasser des Long Island Sund auf blitzen sehen.


  Als sie durch die historische Siedlung Roslyn kamen, tauchten in ihrem Infrarotscheinwerfer kurz die beiden verfolgten Wagen auf. Deren Fahrer mußten sich mit normalem Scheinwerferlicht einen Weg durch den Nebel bahnen.


  In einem Wagen befand sich der Beduine, der aus Docs Hauptquartier geflohen war. Da er glaubte, glatt davongekommen zu sein, tat er genau das, was der Bronzemann erwartet hatte. Er hielt direkt auf eine versteckte Bucht am Long Island Sund zu, wo er hoffte, ein schwarzes Boot vor Anker zu finden.


  »Komisch, Doc, daß da auf einmal zwei Wagen sind«, tönte Long Toms Stimme aus dem Wageninneren. »Wie sie sich wohl zusammengefunden haben?«


  Doc ließ ihn darauf ohne Antwort, obwohl auch ihm dieser Umstand längst aufgefallen sein mußte. Zweifellos hatten beide Wagen dasselbe Fahrziel.


  »Sie werden jetzt wahrscheinlich bald irgendwo abbiegen«, sagte er nur. »Paß nur auf, Renny, daß wir nicht darüber hinausfahren.«


  »Klar, ich ...«


  Renny kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Der schrille Schrei einer Frau drang plötzlich durch den Nebel. Es lag aber weder Angst noch Panik darin. Er wirkte vielmehr wie ein Schrei, der zu einem ganz bestimmten Zweck ausgestoßen wurde.


  Im Rückfenster des voranfahrenden Wagens tauchten kurz zwei Köpfe auf, die im Infrarotlicht gespenstisch silhouettenhaft wirkten.


  »Das habe ich erwartet«, bemerkte Doc gelassen. »Gib Gas, Renny. Überhole beide Wagen.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. »Im hinteren Wagen ist eine Frau gefangen! Ich wette, es ist Lady Fotheran!«


  Doc sagte nichts. Er zog leicht den Kopf ein, als die Limousine jetzt Tempo gewann.


  Trotz des Infrarotlichts war es eine riskante Sache, die beiden Wagen auf der schmalen Straße zu überholen. Doc hatte Renny Anweisung gegeben, nicht zu hupen. Lautlos drängte Renny den hinteren Wagen aus der Fahrbahn. Es gab ein kurzes schrammendes Knirschen, als sich zwei Kotflügel berührten.


  Vier Männer saßen in dem hinteren Wagen. Ein fünfter lag gefesselt und geknebelt auf dem Boden. Die beiden Männer auf dem Rücksitz hatten eine Frau zwischen sich. Der eine, ein dunkelhäutiger Beduine in einem amerikanischen Straßenanzug, hielt ihr mit der Hand den Mund zu.


  »Falls Sie nochmals losschreien, Lady Fotheran«, zischte er, »müssen wir Sie knebeln.«


  Die Frau saß starr da und machte keinerlei Anstalten, sich der Hand zu entwinden, die ihr den Mund zuhielt.


  Der Fahrer stieß einen Fluch aus. Er war ein Weißer mit einer ausgesprochenen Gangstervisage.


  »Kein Mensch könnte in einem solchen Waschküchennebel jemals ohne Licht fahren! Und habt ihr den Kerl gesehen, der draußen auf dem Trittbrett steht? Wie’n Gespenst sieht der aus!«


  Tatsächlich mußte die im Nebel noch größerer wirkende Gestalt Doc Savages den Männern im Wagen wie ein übernatürliches Wesen Vorkommen.


  »Wenn das nicht dieser Savage ist, will ich einen Besen fressen«, erwiderte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Wir sollten lieber anhalten und die Puppe irgendwo in den Graben schmeißen.«


  Der Mann hatte eine Maschinenpistole auf den Knien liegen. Aber in seiner Schußrichtung pendelte der voranfahrende Wagen hin und her, den Renny inzwischen ebenfalls überholt hatte.


  »Mann, würde ich denen vielleicht eine draufbrennen, wenn die mir da vorn aus dem Weg gingen!« Der Gangster auf dem Beifahrersitz drehte die Seitenscheibe herunter und streckte den Lauf seiner Maschinenpistole hinaus.


  Der dunkelhäutige Mann auf dem Rücksitz meldete sich zu Wort.


  »Das wäre reine Munitionsverschwendung«, sagte er. »Die Reifen von Doc Savages Wagen sind mit Schaumgummi gefüllt, und die Karosserie ist gepanzert.«


  »So?« fauchte der MPi-Schütze. »Aber der Kerl selbst wird ja wohl nicht aus Schaumgummi sein. Dann pump ich ihn eben voll Blei, wenn mir nur die Kerle vorn endlich aus der Schußrichtung gehen würden!« Die Frau auf dem Rücksitz saß immer noch reglos da, obwohl der Mann neben ihr, der eine solche erstaunliche Kenntnis über Doc Savage bewies – er nannte sich Mr. Kassan – ihr längst die Hand vom Mund genommen hatte. Die golden schimmernden Augen der Frau starrten voraus.


  Dann rieb sie plötzlich einen Fuß am anderen.


  Im gleichen Augenblick hatte sie den Arm hochgerissen und hielt ihn sich schützend vor die Augen. Das Innere des Wagens wurde von gleißender Helligkeit erfüllt.


  Der Fahrer fluchte wild. Bremsen kreischten. Der Wagen kam von der Fahrbahn ab und raste in den Graben am Straßenrand.


  Das merkwürdige aber war, daß der blendende Blitz, der den Fahrer in den Graben fahren ließ, von dem kleinen Fuß der Frau ausgegangen zu sein schien, als sei dieser Fuß explodiert.


  »Sie haben sich das selbst zuzuschreiben, Lady Fotheran«, schnarrte der dunkelhäutige Mr. Kassan.


  Er ließ seine Faust vorschnellen, auf die Stelle zu, an der er, ehe er geblendet worden war, zuletzt das hübsche Gesicht der Frau gesehen hatte. Aber die hatte sich nach vorn geworfen und mit den Händen die Rücklehne des Vordersitzes gepackt.


  In diesem Augenblick geschah es, daß sich der Wagen, nachdem er zunächst nur mit dem rechten Vorderrad in den Graben gerammt war, ächzend auf die Seite legte. Die Tür an der Oberseite sprang auf, und gewandt wie eine Katze schlüpfte die Frau hinaus, lief ein paar Meter die Straße entlang, sprang dann über den Graben und verschwand zwischen den Bäumen weiter oben.


  Stöhnend und fluchend arbeiteten sich indessen die anderen aus dem Wägen heraus. Keiner schien ernste Verletzungen erlitten zu haben, aber sie waren immer noch von dem Blitzpulver aus dem Schuh der Frau geblendet, und das würde auch noch mehrere Minuten anhalten.


  Mr. Kassan hatte als einziger die Selbstbeherrschung bewahrt.


  »Da wir momentan nichts sehen können«, erklärte er gelassen, »können wir Lady Fotheran nicht verfolgen. Aber es dürfte ratsam sein, daß Doc Savage uns nicht mehr hier findet, falls er mit seinem Wagen umdreht. Los, jeder legt dem anderen die Hände auf die Schultern, und dann mir nach. Nicht weit von hier ist ein Boot versteckt. Die Blendwirkung des Blitzpulvers wird nicht mehr lange anhalten.«


  In Viererschlange tappten sie über die Straße und verschwanden in den Büschen zum Long Island Sund hin. Die Hände jeweils auf die Schultern des Vordermannes gelegt, sahen sie aus wie eine Sträflingskolonne.


   


  Doc Savage hatte das Blitzlichtpulver aufflammen sehen und den Wagen in den Graben krachen hören.


  Der zweite Wagen befand sich jetzt nur wenige Meter hinter Docs gepanzerter Limousine. Das Glas von dessen Windschutzscheibe splitterte, und die häßliche Mündung einer Maschinenpistole erschien, aus der sogleich orangefarbene Flämmchen zuckten. Doc spürte, wie zwei Kugeln auf seine kugelsichere Weste klatschten. Er kletterte daraufhin lieber zu Johnny in den Fond des Wagens.


  Es kam genau, wie Mr. Kassan es dem MPi-Schützen im anderen Wagen vorhergesagt hatte. Wie Hagelkörner prallten die Kugeln von der Panzerkarosserie und den kugelsicheren Scheiben ab, und die schaumgummigefüllten Reifen schluckten sie, ohne platt zu werden.


  »Wir müssen umdrehen«, erklärte Doc. »Gib’s ihnen, Renny!«


  Renny langte an’s Armaturenbrett und zog dort einen Knopf. Daraufhin erloschen die Scheinwerfer des nachfolgenden Wagens in einer schwarzen Tarnnebelwolke, die um so wirksamer war, da sie aus mikrofeinen klebrigen Tröpfchen bestand, welche die Eigenschaft hatten, sich wie eine schmierige Ruß Schicht insbesondere auf Glas zu legen.


  Das Maschinengewehr ratterte weiter, aber die Kugeln gingen jetzt harmlos ins Leere. Bremsen quietschten, und Doc wußte, der Fahrer des anderen Wagens hatte anhalten müssen.


  »Fahr bis zur ersten Stelle, an der du umdrehen kannst, und komm zurück«, wies der Bronzemann ihn an und schlüpfte auf die Schnellstraße hinaus.


  Doc ging zurück, und ehe er in den Tarnnebel gelangte, den er selbst geschaffen hatte, steckte er seine Infrarotbrille in die Tasche. Trotz seiner phänomenalen Sehschärfe sah auch Doc in der Wolke absolut nichts, aber er kam dennoch erstaunlich schnell voran, da er die Szene in seinem Gedächtnis fixiert hatte und sich danach orientierte. Offenbar war er mehr darauf aus, zu dem Wagen zu gelangen, der in den Graben gefahren war, als zu jenem, in dem sich der Beduine befunden hatte, dem er die Flucht ermöglicht hatte, damit er ihm folgen konnte. Dennoch rannte er fast gegen den ersten Wagen, weil der mitten auf der Straße gehalten hatte. Mit seiner schwarzen Windschutzscheibe bot das Fahrzeug einen merkwürdigen Anblick, aber es war leer, obwohl noch vor Sekunden MPi-Garben von hier verschossen worden waren.


  Doc rannte weiter und gelangte zu dem anderen Wagen, der auf die Seite gekippt im Graben lag. Lautes Stöhnen tönte aus seinem Inneren. Doc lauschte sekundenlang. Nur ein Mann war im Wagen zurückgeblieben. Sonst hätte er mit seinem scharfen Gehör die anderen atmen hören.


  Der Mann versuchte vergeblich, zur linken Wagenseite hinauszugelangen, die jetzt nach oben lag.


  »Hilfe, Hilfe!« rief er, was aber durch den breiten Pflasterstreifen vor seinem Mund wie ›’ölfe, ’ölfe!‹ klang.


  Doc zog ihn heraus und stellte ihn auf die Beine. Er löste die Fesseln, mit denen ihm die Hände auf den Rücken gebunden waren. Danach konnte sich der Mann selbst die Pflasterstreifen von Mund und Augen abziehen.


  »Doc Savage!« rief der Mann, sobald er ein Auge frei hatte. »Ich hoffte, Sie würden es sein! Ich war schon völlig verzweifelt, jemals aus dem Wagen herauszukommen. Wo sind die Beduinen?«


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen«, sagte Doc. »Offenbar hatten sie es eilig, davonzukommen. Was ist geschehen?«


  Der Mann, der schmerzhaft stöhnte, als er sich die Pflasterstreifen abpellte, war Carson Dernall. Sein eingefallenes Gesicht wirkte noch bleicher als sonst.


  »Ich erhielt in meinem Hotel einen Anruf, daß Lady Fotheran in Schwierigkeiten sei«, erklärte er. »Als ich daraufhin das Hotel verließ, drückten mir zwei Männer Pistolenläufe in den Rücken und zwangen mich, in einen Wagen zu steigen. Der eine schlug mir dann den Kolben seiner Waffe über den Kopf. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Wagenboden und spürte, daß wir fuhren.


  Vor ein paar Minuten hörte ich dann den Fahrer wild fluchen. Das muß gewesen sein, als Sie uns überholten. Gleich darauf ging die Schießerei los. Unser Wagen landete plötzlich im Graben. Alle anderen krochen hinaus und rannten davon.«


  Doc Savage nickte und schwieg. Sie gingen ein Stück die Straße entlang; dicht hinter Doc sah sich Dernall immer wieder ängstlich um, als ob er fürchtete, daß seine Häscher noch einmal zurückkommen könnten. Renny hatte inzwischen eine Umkehr stelle gefunden und kam zurückgefahren.


  Doc stieß plötzlich wieder einmal den merkwürdigen Trillerlaut aus. Gleich darauf raschelte es in den Büschen oberhalb der Straße. Er ließ seine Taschenlampe aufblitzen, und ihr Lichtstrahl erfaßte ein hübsches, aber ziemlich dreckverschmiertes Gesicht.


  Eine Frau hinkte über den Asphalt. Sie hatte nur einen Schuh an. Die Reste des anderen hielt sie mit spitzen Fingern am Knöchelriemen.


  »Hör zu, Doc«, bemerkte die Frau kühl, »wenn du das nächstemal in einen meiner Absätze einen Torpedo einbaust, sag mir vorher Bescheid. Ich dachte, das Zeug sollte angeblich nur anderen was anhaben, wenn man sich selber schützend den Arm vor die Augen hält.«


  Doc Savage mußte sich ein Lächeln verbeißen.


  »Ich hatte dir ja nicht gesagt, das Blitzpulver zu zünden, solange du es mit dem Schuh am Fuß hast.«


  »Nun, ich hatte aber keine Gelegenheit, es vorher herauszunehmen. Und übrigens sollte ich ja nur ein bißchen Anstandsdame spielen.« Patricia Savage setzte sich auf den nächstbesten Meilenstein und rieb sich den versengten Fuß. Ihr kupferrot gefärbtes Haar verlieh ihr, zusammen mit dem Make-up, eine verblüffende Ähnlichkeit mit Lady Fotheran. Lächelnd sah sie zu Doc auf. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


  »Mit dem ersten Wagen, der daherkommt, schicke ich dich heim«, sagte Doc. »Wir stehen vor einer ernsten Situation. Wir müssen das schwarze Boot finden, ehe die Männer aus den Wagen dorthin gelangen, sonst könnte es für Ham und Monk gefährlich werden.«


  »Ich fahre weder mit dem ersten, noch mit sonst einem Wagen heim«, erklärte Pat, indem sie auf Docs Limousine deutete, mit der Renny in diesem Augenblick neben ihnen hielt. »Ich bandagiere mir den Fuß und komme mit.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« schnaubte Johnny. »In dem Nachthemd?«


  Pat warf trotzig den Kopf zurück. Sie war immer noch in das Spitzennegligé gekleidet, in dem sie aus Lady Fotherans Hotel entführt worden war. Doc hatte einen Überfall auf Lady Fotheran erwartet und hatte Pat in Verkleidung im Hotelzimmer der englischen Lady Quartier nehmen lassen.


   


   


  8.


   


  Whitey Jano konnte durch sein ständiges geräuschvolles Popcornkauen andere zur Verzweiflung bringen. Runt Davis hatte er wieder einmal soweit, daß der fluchend auf und ab rannte.


  »Mir beginnt die Sache so auszusehen, als ob wir auf’s Kreuz gelegt werden sollen!« schrie er über Janos Popcornmalmen hinweg. »Da, sieh, was sie mir bisher eingebracht hat! Wer bezahlt mir die amputierte Flosse? Das will ich wissen!« Er fuchtelte mit seinem verbundenen Armstumpf herum.


  Whitey Jano sprach mit salbungsvoller Stimme. »Hast du noch nie was von dem Zitat ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ gehört?« erklärte er leutselig. »Als du ihm beide Ohren abschnittest, mußtest du damit rechnen, daß er es dir heimzahlen würde. Hadith ist nicht nur smart, er ist auch rachsüchtig.«


  Whitey Jano warf sich eine weitere Handvoll Popcorn in den Mund. Sein Haar war schlohweiß, was ihm seinen Spitznamen gegeben hatte. Ansonsten wirkte er wie ein dicker buddhistischer Mönch. Nur seine tückischen kleinen Augen, die ständig in Bewegung waren, verrieten, daß er längst nicht der leutselige Kumpel war, als den er sich nach außen hin zu geben versuchte.


  Indessen tobte Runt weiter. »Und ich sag’ dir, die Jungs verstehen das nicht mehr! Alles läuft wie geschmiert, und dann kommen auf einmal diese schwarzen Heiden daher und arbeiten für dich! Oder vielleicht arbeitest du für sie! Zweimal sind sie jetzt schon über uns hergefallen. Wir erhielten Auftrag, die Fotheran-Puppe zu schnappen, und schon kommt dieser Hadith!«


  »Er folgte nur seinen Anweisungen«, sagte Whitey sanft. »Wir hatten unsere Pläne ändern müssen, als wir erfuhren, daß die Lady bereits Doc Savage erreicht hatte.«


  »Und daraufhin erhielt dieser Mohr wohl gleich auch noch Anweisung, Tulary hinzumachen, was?« fauchte Runt. »Einmal möchte ich den Kerl noch in die Mache nehmen. Dann fehlen ihm hinterher mehr als nur die Ohren!«


  Eine Minute lang kaute Whitey geräuschvoll Popcorn.


  »Du hast ihm die Ohren abgeschnitten, ohne vorher zu fragen, als du meintest, du hättest ihn erwischt, wie er am Penthouse spionierte, während er in Wirklichkeit auf unseren Befehl dort war«, sagte Whitey geduldig. »Du hieltest das wahrscheinlich für komisch, und einem seiner Leute stecktet ihr gleich noch ein Messer zwischen die Rippen. Bist du dir gar nicht bewußt, daß Hadith damit sein Gesicht verloren hat, wenn er in die Wüste zurückkehrt?«


  »Es wird überhaupt kein Gesicht mehr haben, wenn er jemals dorthin zurückkommt!« schrie Runt erbost. »Erst versprichst du den Jungs einen fetten Anteil an dem größten Ding, das jemals gedreht wurde, und mittendrin nimmst du dann auf einmal die Kameltreiber hinzu. Durch die Dinger mit den Schatten sind wir inzwischen alle reif für den elektrischen Stuhl!«


  »Wie scharf du denken kannst, mein lieber Runt«, entgegnete Whitey popcornkauend. »Ja, ihr seid reif für den heißen Stuhl, wenn ihr erwischt werdet. Deshalb werdet ihr euch jetzt auch mit Hadith vertragen. Ihr werdet mitkommen, und es wird euch gefallen. Wenn ihr noch länger hier in New York herumhängt, schnappen sie euch im Handumdrehen, schneiden euch die Hosenbeine auf und legen die Elektroden an.«


  »Ich denke gar nicht dran, mich mit diesem schwarzen Heiden zu vertragen, nachdem er mich zum Krüppel gemacht hat«, schnauzte Runt. »Sobald er mir unter die Augen kommt, rechne ich mit ihm ab!«


  »Dann dreh deine Augen einmal nach hinten, lieber Runt«, sagte Whitey salbungsvoll. »Wenn du klug bist, hältst du lieber an der einen Hand fest, die dir noch geblieben ist.«


  Die große Gestalt des Nubiers Hadith war hinter Runt erschienen. Sein ebenholzschwarzes Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Haß glühte in den rotgeränderten Augen des ehemaligen Sklaven. In der Hand hielt er das juwelenbesetzte Krummschwert – aber nicht das war es, was Runt einen erstickten Aufschrei entlockte.


  Hinter Hadith waren sechs weitere Gestalten erschienen, deren Gesichter wie bleierne Masken wirkten. Zwei trugen lange Zangen wie die von Eismännern. Zwei andere hielten eine Art Wiege aus geschnitztem Holz zwischen sich, in der offenbar eine Kugel hin und her rollte und gegen die Seitenwände bumste.


  Hadith stellte eine Frage, die auch in Arabisch nur aus drei kurzen Worten bestand. »Soll es sein?« bedeuteten sie.


  »Nein. Nein, nicht so, Chef!«


  Runt riß verdutzt die Augen auf, weil Jano arabisch gesprochen hatte. Er hatte gar nicht gewußt, daß sein Boß diese Sprache sprach. Hadith gab den maskierten Gestalten einen Wink, und sie zogen sich zurück.


  »Runt, mein Junge«, sagte Whitey Jano mit beschwichtigender Stimme, »hinter dir und den anderen Jungs sind die Bullen her, weil sie euch irrtümlich für die Alleinschuldigen bei den Schattenmorden halten.«


  »Bisher sind überhaupt nur Irrtümer passiert«, murmelte Runt.


  »Nennen wir sie Fehler«, sagte Jano salbungsvoll. »Die passieren nun mal. Dennoch ist es für euch das Beste, wenn ihr mitkommt. In einer Stunde werden wir abfahren. Wenn ihr erst mal drüben seid, könnt ihr mit eurem Anteil ein ganz neues Leben anfangen. Dafür werde ich sorgen.«


  Runt Davis ließ sich auf einen Stuhl sinken und betastete den Verband über seinem Stumpf.


  »Darauf müssen wir uns aber verlassen können, Boß«, sagte er steif. »In Zukunft darf es keine Irrtümer und Pannen mehr geben. Hier ist der Boden tatsächlich für uns zu heiß geworden.«


  Der Boden schwankte leicht. Wellen plätscherten leise gegen die Bordwand. Sie befanden sich in der Hauptkabine einer eleganten schnellen Jacht, die außen schwarz gestrichen war. Whitey Jano kaute seinen Popcorn jetzt im Rhythmus der Bewegungen des Schiffes.


   


  »Hört sich an wie ein Affe, der Erdnüsse kaut«, meinte eine sarkastische Stimme in einer kleineren Kabine, die vor der Hauptkabine der Jacht lag.


  »Verflixt!« quäkte eine andere Stimme. »Jetzt haben wir keine Zeit für witzige Bemerkungen. Du ißt übrigens genauso laut. Bei dir könnte man immer meinen, ein Schwein fräße einen Maiskolben.«


  Den Stimmen nach konnte es sich nur um Monk und Ham handeln. Ihre prekäre Lage hatte sie nicht etwa veranlaßt, ihre ewigen Streitereien aufzugeben.


  Ham gab Monk keine Antwort. Aber mit kindlich hoher Stimme heulte der Chemiker plötzlich auf.


  »Autsch, du verwünschter Winkeladvokat! Tu das noch einmal, und ich ramme dir meinen Fuß in den Bauch!«


  Ham grinste überheblich. Aber ansonsten war von seiner Arroganz und Eleganz nichts übriggeblieben. Sein schicker Sommeranzug war völlig verdreckt und reif für den Lumpenhändler. Monks Geheul hatte er dadurch ausgelöst, daß er einfach seinen Daumen zurückgezogen hatte. Aber ihm selbst hatte das genauso weh getan, und er machte es lieber nicht noch einmal, weil er sich dabei leicht den Daumen hätte abreißen können.


  »Verflixter Schlamassel!« stöhnte Monk. »Wie lange wollen die uns wohl noch so festhalten?«


  Ehe Ham etwas erwidern konnte, ertönte in der Hauptkabine wiederum Janos salbungsvolle Stimme.


  »Sobald wir dafür das Okay bekommen, entledigen wir uns der zwei«, sagte er, »und zwar so, daß Savage keine Spur von ihnen findet. Auf Wasser bleiben keine Mordschatten zurück.«


  Monk erschauderte unwillkürlich.


  Diesmal war es Ham, der vor Schmerz auf heulte. »Halt deinen haarigen Daumen ruhig, du mißratener Gorilla!« rief er.


  Monk knurrte erfreut vor sich hin. Ham weh zu tun, bereitete ihm stets das größte Vergnügen.


  Monks haarige Daumen waren mit denen von Ham durch Folterinstrumente zusammengeschlossen, die bei der Polizei als Daumenschellen bekannt waren. Anstelle von Handschellen wurden sie früher dazu benutzt, gefährliche Gewaltverbrecher gefügig zu machen. Sie waren auch genau wie Handschellen konstruiert, nur hatten die Schellen an den Innenkanten scharfe Zähne, die sich einem sofort schmerzhaft ins Fleisch bohrten, wenn man auch nur im geringsten daran zog, und zog man stark, so hätte man sich leicht das Fleisch vom Daumen reißen können.


  Die Beine von Monk und Ham waren frei, aber das nützte ihnen wenig, denn sie waren so mit den Daumenschellen zusammengeschlossen, daß zwischen ihren Armen ein eiserner Stützpfosten von den Planken bis zur Decke ragte. Und so mußten sie einander gegenübersitzen wie hilflose Kinder.


  »Monk, hast du gehört, was der salbungsvolle Teufel gerade sagte?«


  »Mir doch egal, was er sagt! Sobald ich von diesen verflixten Dingern loskomme, mach in dem Kerl Feuer unter dem Hintern, daß er zu Fett zerläuft.«


  »Er sagte, auf Wasser würden von uns keine Schatten Zurückbleiben«, grübelte Ham laut. »Das läßt doch sofort an den Mordschatten in der Schaufensterscheibe denken! Wo Doc nur so lange bleibt?«


  Sie hörten, wie ein paar weitere Männer Janos’ Kabine betraten. Eine dünne Stimme beklagte sich: »Hoffentlich erwartest du von uns nicht, daß wir dort auf Kamelen reiten. Ich hab’ das als Kind mal versucht, im Zirkus. Ganz seekrank bin ich davon geworden.« Popcorn mampfend sagte Whitey Jano: »Du wirst dich schon noch daran gewöhnen, Birdlegs, und es wird dir gefallen. Mein Wort darauf, noch nie hat ein Haufen netterer Jungs jemals eine so fette Chance bekommen. Für jeden von euch fallen dabei Millionen ab, und wenn ihr nicht hierher zurückkehren wollt, wo der heiße Stuhl auf euch wartet, könnt ihr dort leben wie die Ölscheichs.«


  »Ja«, sagte der Mann, den Jano mit Birdlegs angeredet hatte, »und ehe man sich versieht, hat man einen Krummdolch im Rücken. Mir gefällt die Sache nicht.« Ham raunte Monk in der anderen Kabine zu: »Whiteys Jungs scheinen sich auf eine längere Seereise vorzubereiten. Ich wette, davon kommen sie nicht lebend zurück.«


  »Was kümmert mich das?« maulte Monk. »Wir werden wahrscheinlich schon vorher abserviert, wenn nicht Doc bald kommt und uns von den Dingern hier losmacht.«


  In der Hauptkabine entstand plötzlich Bewegung. Ein neuer Mann war hinzugekommen, der in raschem Arabisch sprach. Ham konnte ein paar Worte davon auffangen. Wie Docs andere Helfer sprach auch er die wichtigsten Weltsprachen.


  »Hast du gehört?« zischte Ham. »Der Kerl hat gerade Befehle von jemand überbracht, den er den ›Allwissenden‹ nennt. Wir sollen mit auf die Seereise genommen werden. Er sagt, der Allwissende würde einen Chemiker für’s erste gut brauchen können. Manchmal bist du also doch zu etwas nutze.«


  »Zu gar nichts bin ich mehr nutze, wenn ich keine Daumen mehr habe«, jammerte Monk.


  Mit seinem scharfen Kriminologen verstand hatte Ham sofort weitergefolgert. »Ich glaube, die Sache ist so gelaufen, Monk. Aus irgendwelchen Gründen haben sich Janos Leute und die Beduinen in die Haare gekriegt, obwohl sie bei derselben krummen Sache mitwirken sollten. Nun haben sich seine Schützen so mit der Polizei angelegt, daß sie schleunigst aus New York verduften müssen. Aber was immer das krumme Ding da ist, ich wette, daß sie von dem Wüstenjob, zu dem sie abgestellt werden sollen, nicht lebend zurückkommen.«


  »Und wer ist der ›Allwissende‹?« fragte Monk.


  »Wahrscheinlich der Anführer der Beduinen, und die sind für die Mordschatten verantwortlich – oder was immer das ist. Ich hoffe nur, Doc findet uns bald.


  Das Geräusch, das Ham gehört hatte, hatte nichts mit Doc Savage zu tun. Es war das dünne Heulen einer Polizeisirene, und es kam von draußen auf dem Long Island Sund.


  »Ein Polizeikutter!« japste Ham. »Jetzt wird’s ernst. Das kann für uns leicht ins Auge gehen!«


  Derselben Meinung schien man in der Hauptkabine zu sein. Zum erstenmal hatte Whitey Jano mit Popcorn-Kauen auf gehört, um zu lauschen. Und Runt Davis’ hohe krächzende Stimme war zu hören.


  »Jetzt haben wir die Bescherung! Tut mir leid, Boß, aber es sieht so aus, als ob du schon wieder einen Fehler gemacht hast – und diesmal ist es vielleicht unser letzter.«


  Das Ebenholzgesicht Hadiths erschien in der Kabinentür. Die Brise vom Sund her blies ihm die kafieh hoch und enthüllte die grausige Wahrheit. Dicht am Kopf waren dem Nubier beide Ohren abgeschnitten worden. Inmitten von unverheilten Wunden klafften dort nur noch kleine Löcher.


  Innerhalb der Kabinentür war der Nubier stehengeblieben und wartete mit ausdruckslosem Gesicht. Das Heulen der Polizeibootsirene kam immer näher.


  Monk und Ham stellten sich mühsam auf die Beine, was nicht ohne Schmerzen an den Daumen abging. Stehend konnten sie durch das Bullauge der Kabine sehen. Besonders gut war ihre Sicht nicht, denn Nebel lag über dem Long Island Sund.


  »Sieh nur«, sagte Ham. »Schon wieder diese maskierten Teufel.«


  In dem fahlen Licht an Deck bewegte sich eine Gruppe großer Gestalten, die mit ihren bleiernen Masken wie wandelnde Tote aussahen. Zwei von ihnen trugen eine truhenartige Kiste zwischen sich. An dem, was in der Kiste war, hatten sie ein dünnes Stahlkabel befestigt, dessen freies Ende herausging. Sie duckten sich auf jener Seite, von der das Polizeiboot herankam, in den Schatten von Aufbauten.


  Vor der Bucht flammte ein Scheinwerfer auf, fingerte kurz durch den Nebel und erfaßt dann sofort die Jacht.


  »Heiliger Moses!« japste Monk. »Sie müssen Positionslichter gesetzt haben, um die Beamten anzulocken! Das Ganze ist eine Falle!«


  »Du hast recht«, schnappte Ham. »Es ist eine Falle. Wir müssen sie warnen.«


  Das Polizeiboot kam immer näher. Der Motor wurde gedrosselt.


  »Jetzt kannst du mal beweisen«, sagte Ham, »daß du wirklich wie ein Gorilla brüllen kannst.«


  Monk hatte normalerweise eine kindlich hohe Stimme, aber wenn er voll loslegte, konnte sie auch wie Urwaldbrüllen klingen. Er holte tief Luft, und gemeinsam mit Ham schrie er zu dem angelehnten Bullaugenfenster hinaus:


  »Dreht ab! Dreht ab! Es ist eine Falle! Dreht ab!«


  Die Tür ihrer Kabine flog auf, und wüste Flüche erklangen. Aber mit ihren Daumenschellen und dem Pfosten zwischen sich konnten Monk und Ham nirgendwohin flüchten, um den Beamten weiter ihre Warnung zuzurufen.


  Kolbenhiebe prasselten auf ihre Köpfe, und sie sackten zu Boden. Die gezackten Ränder schnitten in ihre Daumen, aber das spürten sie schon nicht mehr.


   


  Die vier Hafenpolizisten auf dem Polizeiboot hatten die Warnschreie gehört, deuteten sie aber leider falsch.


  »Das ist ein Trick, damit sie sich davonmachen können!« bellte der Sergeant, der das Kommando über das Polizeiboot hatte. »Richtet das Maschinengewehr auf sie und feuert, sobald sie sich rühren.«


  Er hielt mit dem Boot halbschräg auf eine Bordseite der schwarzen Jacht zu. Die vier Polizisten sahen nicht, daß dort die Kugel, die so groß wie zwei Fußbälle war, an einem dünnen Stahlkabel ins Wasser gelassen wurde.


  Ein gespenstisches grünes Leuchten lag plötzlich über der Bucht. Alle Männer an Bord der Jacht, mit Ausnahme der Maskierten, waren unter Deck verschwunden.


  Der schwere Dieselmotor des Polizeiboots röhrte plötzlich auf. Das Maschinengewehr stotterte einen kurzen Feuerstoß und schwieg dann. Mit hoher Geschwindigkeit schoß das Boot am Bug der Jacht vorbei, auf die weniger als hundert Meter entfernten Uferfelsen zu. Niemand schien mehr an Deck zu sein.


  Am ersten Felsriff riß sich das Polizeiboot den Boden auf. Durch den Schwung wurde es noch weitergetragen und legte sich inmitten anderer Felsen näher am Ufer ächzend auf die Seite, schon halb auf dem Trockenen.


  Die Kugel, von der das grüne Glühen ausging, wurde wieder an Bord gezogen. Dabei rutschte das Kabel ab, und die Kugel fiel ins Wasser zurück. Es gab dabei kein Zischen, nur ein Platschen.


  Sofort war die ganze Bucht erneut in gespenstisches Glühen getaucht. Auf jedem Wellenkamm schienen grüne Feuerkronen mitzulaufen. Aber es entstand keine Hitze. Das Feuer war kalt.


  Wie ein Geisterschiff lichtete die schwarze Jacht inmitten des grünen Glühens ihren Anker. Ihr Motor begann zu grollen; und sie hielt in den Nebel hinaus, der über dem Sund lag.


  Wenige Minuten, nachdem die schwarze Jacht verschwunden war, kam Doc Savages gepanzerte Limousine in voller Fahrt die ausgefahrene Fahrspur entlanggejagt, die zu der versteckten Bucht führte. Das grüne Glühen der Mordkugel hatte Doc den ersten definitiven Hinweis auf den Liegeplatz der Jacht gegeben.


  Wie flüssiges Feuer lag das Glühen immer noch über der Bucht. Der Bronzemann sprang vom Trittbrett herab, und er schien mit den Füßen kaum den Boden zu berühren, als er zu dem in den Uferfelsen havarierten Polizeiboot rannte.


  Offenbar waren vier Mann an Bord gewesen. Aus der Zahl der herumliegenden Waffen und aus zurückgebliebenen Metallobjekten wie Uniformknöpfen konnte Doc das schließen.


  Und noch etwas Merkwürdiges entdeckte er auf dem Bootswrack. Die Schatten von Beinen an den niedrigen Aufbauten. Als hätten die Polizisten schußbereit dagestanden, um die Besatzung der schwarzen Jacht in Schach zu halten, die sie gestellt hatten.
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  Doc Savage legte in seiner Empfangsdiele den Telefonhörer auf. Nachdenklich saß er eine Minute lang da und starrte auf die Chromstahltür seiner Bibliothek, in der Long Tom, Renny, Johnny, Patricia Savage und Carson Dernall warteten.


  Der Bronzemann hatte eine halbe Stunde lang Transatlantikgespräche geführt, zumeist mit Personen in England. Er ging jetzt hinüber, öffnete die Tür zur Bibliothek und verkündete: »Freunde, wir reisen sofort ab.«


  Patricia Savage war die einzige, die jemals die Richtigkeit von Docs Entscheidungen anzweifelte. »Aber das geht nicht, du wirst warten müssen«, sagte sie. »Ich muß mir erst ein paar Sachen zusammenpacken.«


  »Wir reisen sofort ab«, wiederholte Doc ungerührt. »Alles, was du brauchst, findest du an Bord des Luftschiffs. Für eine Situation wie diese habe ich vorgesorgt.«


  »Du denkst auch immer an alles, nicht wahr?« sagte Pat und lächelte spöttisch. »Eines Nachts wirst du mich noch mal aus dem Bett holen, damit ich stracks mit dir in die Arktis reise.«


  Doc lächelte zurück und sagte nichts.


  Über dem Negligé trug Pat inzwischen Johnnys Jackett, das ihr bis zu den Knien reichte.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, erklärte Doc. »Telefonisch habe ich gerade erfahren, daß die Jacht von New York aus nach Süden gehalten hat.«


  Der blasse Carson Dernall schien sich von den Anstrengungen halbwegs wieder erholt zu haben. »Nehmen Sie mich ebenfalls mit, Mr. Savage?« fragte er.


  Doc musterte sein eingefallenes Gesicht. »Wahrscheinlich erwarten uns dort neue Gefahren und Anstrengungen.«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Carson Dernall. »Aber in der Syrischen Wüste kenne ich mich aus, und meine Erfahrungen können Ihnen von Nutzen, sein. Zudem war Denton Cartheris mein bester Freund.«


  Mit einem Kopfnicken gab Doc ihm sein Einverständnis.


  »Dann los«, sagte er. »Der Nebel hat sich weitgehend aufgelöst. Ich hoffe die schwarze Jacht noch einholen zu können. Monk und Ham dürften an Bord sein, wenn sie noch am Leben sind.«


  »Hast du nicht ausnahmsweise einmal etwas vergessen, Doc?« fragte Pat und lächelte. »Sollte ich nicht für jemanden die Anstandsdame spielen? Von Lady Fotheran hast du nichts gesagt.«


  »Lady Fotheran befindet sich im Augenblick auf dem Weg zum Luftschiffhangar und erwartet uns dort«, sagte Doc.


  »Womit Cousine Pat auf ihren Platz verwiesen wäre«, sagte Pat kleinlaut. »Ich hätte es mir denken können.«


  Niemand hätte von dem nackten betonklotzähnlichen Äußeren auf den wahren Zweck des alten Lagerhauses am Hudson-Ufer geschlossen, an dem ein einfaches Schild verkündete:
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  Kurz vor Mittag glitt der schlanke Silberpfeil eines Luftschiffs ins Freie, dessen Kabine in den Silberleib eingelassen war, so daß es vollendete Stromlinienform hatte.


  Es hielt geradewegs auf die New Yorker Bucht hinaus und von dort aus nach Süden. Doc selbst stand am Steuerruder. Johnny saß am Funkgerät und versuchte neue Informationen über Standort und Kurs der schwarzen Jacht einzuholen.


  Es vergingen fast zwei Stunden, bevor er auf einmal ausrief: »Endlich ein Hinweis, Doc! Ein Küstenfrachter meldet, daß er die schwarze Jacht gesichtet habe, wie sie in der starken Dünung nach dem Sturm der letzten Nacht gefährlich dicht der Küste folgt!«


  Daraufhin gab Doc Höhenruder und stieß in die Wolkendecke hinein. Bisher war er darunter geblieben, damit sie den Atlantik nach der Jacht absuchen konnten.


  Weiter hinten in der Kabine saßen Pat Savage und Lady Fotheran nebeneinander, jede in ihrer Art eine Schönheit. Pat mit ihren goldschimmernden Augen war temperamentvoll und lebendig, Lady Fotheran beherrscht und kühl.


  »Ich hoffe, wir können die beiden vermißten Männer noch retten«, sagte Lady Fotheran. »Das alles ist so schrecklich, und ich fühle mich dafür verantwortlich.«


  »Doc und seine Männer halten stets nur sich selbst für alle Gefahren verantwortlich, denen sie begegnen«, versicherte ihr Pat.


  »Dennoch erinnert es mich an meine beiden Brüder«, seufzte Lady Fotheran. »Jetzt ist der eine tot, und Ranyon ...«


  »Daran sollten Sie jetzt nicht denken«, tröstete Pat sie. »Oh, sie haben die schwarze Jacht gesichtet!«


  Pat stürzte an’s Kabinenfenster. Langsamer folgte Lady Fotheran und trat dort neben sie. Tief unter ihnen sah das kleine schlanke Schiff auf der grauen See wie ein Spielzeugboot aus. Es folgte immer noch gefährlich dicht der Küste, wie der Frachter schon gemeldet hatte.


  »Auf diese Weise hoffen sie wohl der Verfolgung zu entgehen«, sagte Pat.


  »Aber wie will Mr. Savage sie dort stellen?« fragte Lady Fotheran. »Er kann mit dem Luftschiff doch nirgendwo landen.«


  »Das überlassen Sie nur Doc«, sagte Pat zuversichtlich. »Oh, ich glaube, die Jacht wird an den Felsen zerschellen!«


  »Jetzt bin ich doch superperplex !« rief Johnny aus. »Der Mann am Ruder der Jacht muß den Verstand verloren haben! Doc, die laufen auf!« Daß er keine langen Worte benutzte, bewies, wie aufgeregt er war.


  »Es steht niemand am Ruder, Johnny«, sagte Doc ruhig. »Wenn du genau hinsiehst, wirst du bemerken, daß die Jacht mit dem Bug tief im Wasser liegt. Sie haben die Flutventile geöffnet, und wir kommen zu spät, es sei denn, daß Monk und Ham an Bord zurückgelassen wurden.«


  Jetzt sahen auch die anderen, daß die Jacht am Sinken war. Wie ein Wunder kam das verlassene Schiff allerdings an dem Riff vorbei und vor einer der Inseln wieder in tieferes Wasser.


  Doc hatte den Bug des Luftschiffs steil herabgedrückt und übergab jetzt Renny das Ruder.


  »Geh so tief wie möglich über die Jacht«, wies er ihn an. »Ich will versuchen, an Bord hinabzuspringen.« Aber bevor Doc diesen Plan ausführen konnte, ging eine besonders hohe Dünungswelle über die tief im Wasser liegende Jacht hinweg, drückte sie auf die Seite, und danach begann sie rasch zu sinken.


  Doc Savage schwieg. Er hoffte nur, genau wie seine Gefährten, daß Ham und Monk nicht an Bord gewesen waren.


   


  Sie hatten mit dem Luftschiff wieder Höhe gewonnen und waren auf Kurs Südost gegangen.


  »Wenn sie mit Flugzeugen weitergeflohen sind«, verkündete Renny, »wollen sie wahrscheinlich die Bermudainseln anfliegen, um zwischenzutanken. Um diese Jahreszeit ist diese Route meist frei von Stürmen.«


  »Das hatte ich auch gedacht«, bemerkte Doc Savage. »Dennoch scheint sich da vor uns ein Sturm zusammenzubrauen.«


  Renny sah rasch auf das Barometer. Es war nicht gefallen, aber eine dicke schwarze Wand stand plötzlich vor ihnen. Dabei flogen sie in einer Höhe, bis in die hinauf Stürme nur selten reichten.


  »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny. »Seht nur, wie sich von einem Augenblick auf den anderen der Himmel verdunkelt ! Fast nachtschwarz wird es!«


  Alle spürten und hörten auch, wie plötzlich Sturmböen gegen die Außenhaut des Luftschiffs peitschten.


  »Ich fürchtete schon die ganze Zeit, daß das passieren würde«, bemerkte Lady Fotheran zu Patricia Savage. »Mein Bruder Ranyon hatte recht, als er mich vor dem Schneesturm von letzter Nacht warnte. Er ist überzeugt, daß dieser Hadith über Mittel verfügt, Wetterstürze herbeizuführen.«


  »Oh, wirklich?« rief Pat unternehmungslustig. »Ich habe schon immer mal mit Docs Luftschiff durch einen Sturm fliegen wollen!«


  Mit ausgestrecktem Arm zeigte Doc voraus, obwohl das Dunkel dort noch zugenommen hatte.


  »Sie fliehen in fünf Maschinen«, erklärte er. »Aber die Flugzeuge sind überladen, deshalb müßten wir sie leicht einholen können.«


  Carson Dernall, der bisher kaum gesprochen hatte, meldete sich jetzt plötzlich zu Wort.


  »Mr. Savage«, sagte er, »meinen Sie, es wäre möglich, daß ich schnell noch einen Funkspruch nach New York durchgebe? Durch den plötzlichen Aufbruch sind dort ein paar wichtige Geschäfte von mir in der Schwebe geblieben.«


  »Sie können es gern einmal versuchen«, sagte Doc. »Falls Sie per Funk nicht direkt nach New York durchkommen, können Sie Ihre Nachricht vielleicht von einem Schiff weiterfunken lassen, mit dem Sie Kontakt bekommen.«


  Carson Dernall schleppte sich in den Sessel vor dem Funkgerät, den Johnny ihm wortlos räumte. Sonst brauchte ihm Johnny nichts zu erklären. Dernall schien sich mit Funkgeräten auszukennen. Aber er betätigte die Schalter und Knöpfe mit zittrigen Händen. Überhaupt wirkte er wie ein Mann, der fürchtete, jede Minute könnte seine letzte sein.


  Er hantierte eine ganze Zeitlang an dem Funkgerät herum, versuchte es auf den verschiedensten Wellenlängen. Dann verkündete er plötzlich, es sei ihm gelungen, Funkkontakt mit einem Schiff zu bekommen. Die anderen hörten die krächzende Stimme im Lautsprecher, mit der sich der Funker des Schiffes meldete.


  Dernall begann hastig ins Mikrophon zu sprechen.


  »Hier spricht Carson Dernall an Bord von Doc Savages Luftschiff in einem Sturm über dem Westatlantik. Lady Fotheran ist mit mir an Bord. Ich habe einen Funkspruch, der wenn möglich sofort nach New York weitergeleitet werden soll.«


  Drei, vier Minuten lang sprach er dann im Stakkato-Tempo. Es handelte sich zumeist um Verfügungen, was mit seinem Besitz geschehen sollte, falls er den Sturm nicht überleben würde. Pat Savage schauderte unwillkürlich zusammen.


  »Er spricht geradezu wie ein Todgeweihter, der sein Testament diktiert«, murmelte sie.


  Niemand war hinterher sicher, ob Dernalls Funkspruch aufgefangen und verstanden worden war. Die verzerrten Wortfetzen, die aus dem Lautsprecher kamen, waren nicht mehr zu verstehen.


  Und dann schien es, als ob plötzlich eine Riesenfaust das Luftschiff packte. Alle wurden durcheinandergeschleudert; jeder hielt sich schnell an der nächstbesten Strebe fest.


  »Höhenruder reagiert nicht mehr!« meldete Renny gleich darauf.


  »Klemmt es?« fragte Doc zurück.


  »Nein!« erwiderte Renny. »Es schlägt nur nicht an! Wir steigen immer höher, obwohl ich mit vollem Ausschlag Tiefenruder gebe!«


  Auch die anderen hatten längst gespürt, daß das Luftschiff mit dem Bug schräg aufwärts hing.


  »Wir könnten höchstens den Motor abstellen«, meinte Renny, »aber dann würden wir vollends zum Spielball des Sturms!«


  »Nein, warte«, erklärte Doc ruhig. »Ich gehe raus.«


  Sprachlos sahen die anderen, wie er im Mittellaufgang des Luftschiffs nach hinten verschwand. Das weitere konnten sie später über die beiden Rückspiegel verfolgen, die an langen Streben beiderseits der in die Hülle eingelassenen Kabine befestigt waren.


  Lady Fotheran preßte sich ein Taschentuch vor den Mund, während sie in einem Rückspiegel zusah, wie Doc Savage sich hinten rittlings auf das Leitwerk des Luftschiffs hinausschwang und mit der Kraft seiner sehnigen Bronzehände das Höhenruder herabzudrücken versuchte.


  Inzwischen waren sie fast vier Meilen hoch über dem Atlantik, und der Sauerstoff in der Kabine wurde knapp. Lady Fotheran und Dernall bekamen bereits Atemschwierigkeiten. Johnny behob dies, indem er in der Kabine die künstliche Sauerstoffzufuhr einschaltete.


  Doc, hinten auf der Heckflosse, schien die verdünnte Luft nichts auszumachen. Man hätte meinen sollen, daß die Kraft von einem halben Dutzend Männern erforderlich gewesen wäre, um das Höhenruder gegen den immensen Winddruck herabzupressen, aber er schaffte es allein. Renny spürte in der Steuerung, daß sich der Bug des Luftschiffs langsam zu senken begann. Da er keine andere Möglichkeit hatte, sich mit Doc zu verständigen, betätigte er vorsichtig mehrmals rasch hintereinander das Seitenruder, um ihm damit eine Art Zeichen zu geben.


  Doc konnte die flatternde Höhenflosse nicht befestigen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sie weiter mit bloßen Händen festzuhalten. Ein anderer hätte diese unglaubliche Kraftleistung, zumal draußen im peitschenden Sturm, nicht länger als ein paar Sekunden durchgehalten, aber er hielt durch, bis nach mehr als einer halben Stunde die Bermudainseln in Sicht kamen.


  Noch während der Landung starrte Lady Fotheran wie gebannt auf den Mann hinten auf dem Leitwerk, der buchstäblich mit eigenen Händen sein Luftschiff vom Himmel heruntergeholt hatte.


  »Es ist unglaublich«, murmelte Carson Dernall. Sein eingefallenes Gesicht hatte sogar wieder etwas Farbe bekommen.


  Mit der Bordleiter ließ sich Renny auf den Boden hinab. Hilfreiche Hände der Bodenmannschaft streckten sich ihm entgegen. Renny wehrte diese ebenso ab wie die vielen Fragen, mit denen er bestürmt wurde. Eine riesige Menge Schaulustiger, die Docs tollkühne Tat beobachtet hatten, umdrängte das Luftschiff.


  In wenigen Minuten war er wieder in der Kabine.


  »Fünf schwerbeladene Maschinen haben hier vor einer knappen Stunde aufgetankt«, berichtete er. »Die Beduinen und eine ganze Zahl von Whitey Janos Männern waren an Bord. Die Bermuda-Polizei hat ihnen verboten, das Flughafengelände zu verlassen. Sie hatten keine ordnungsmäßigen Papiere, und das Aussehen der Kerle gefiel den Beamten nicht.«


  »Dann werden wir sie jetzt wahrscheinlich überholen können«, konstatierte Doc. »Wir nehmen direkten Kurs auf die nordafrikanische Küste, entlang der wir nach Jordanien weiterfliegen. In Amman lebt ein sehr ehrenwerter Mann, den ich erst einmal konsultieren möchte.«


  »Amman wäre auch sonst recht günstig«, sagte Carson Dernall. »Dort läßt sich leicht eine Karawane in die Syrische Wüste zusammenstellen.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« platzte Renny heraus. »Sollen wir etwa auf Kamelen reiten? Auf diesen schaukelnden Wüstenschiffen werde ich immer seekrank.«


  »Oh, das würde mir gefallen!« rief Pat begeistert aus. »Ich bin noch nie auf einem Kamel geritten.«


  »Dieses zweifelhafte Vergnügen wird dir vorerst versagt bleiben«, erklärte ihr Doc. »Wir fliegen mit dem Luftschiff weiter. Falls Monk und Ham, wie ich hoffe, überlebt haben, will ich sie zurückholen, ehe die Gefahr für sie noch größer wird.«


   


   


  10.


   


  Haifid, der Syrier, war ein ehrenwertes Bündel aus Haut und Knochen. Seine fleischlose Hakennase ließ ihn wie eine lebende Mumie wirken, und seine tiefliegenden schwarzen Augen verrieten keinerlei Gemütsbewegung. Mit gekreuzten Beinen saß er auf dem Teppich in seiner Hütte aus gebranntem Lehm.


  Haifid sprach reinstes Englisch, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Ihm gegenüber saßen Doc Savage und Johnny, aus Höflichkeit und in Ermangelung von Stühlen ebenfalls mit gekreuzten Beinen.


  »Ich fürchte, ich muß Sie warnen, daß Sie sich da mit Kräften des Bösen anlegen, gegen die sich selbst Ihre berühmten Hilfsmittel als nutzlos erweisen werden«, erklärte Haifid. »Männer von großem Mut sind durch Amman gekommen. Manche zogen in Richtung des Tasus-Tales, und manche suchten die geheimnisvolle verborgene Stadt Tasunan. Der letzte war Denton Cartheris, und er ist nicht zurückgekehrt.«


  »Ihr Rat ist wohlgesprochen«, erwiderte Doc Savage, der wohl wußte, daß ihn hier nur Diplomatie weiterbringen würde. »Und wir werden ihm gebührende Beachtung schenken. Dennoch habe ich einen Auftrag zu erfüllen. Zwei meiner Männer sind auf See verschwunden, und möglicherweise sind sie in das Tasus-Tal verschleppt worden.«


  Haifid neigte den Mumienkopf auf seinem dürren Hals. »Der berühmte Mann aus Bronze hat meinem Volk in der Vergangenheit große Dienste erwiesen. Daher will ich ihm alles mitteilen, was ich über das Tal des Tasus weiß. In den Bergen wird davon nur im Flüsterton gesprochen. Der Nubier, der als Hadith bekannt ist, Sklave eines Scheichs der Scheichs, soll den Schatten des Todes neuerweckt und veranlaßt haben, wieder über die Wüste zu wandeln.«


  Doc Savage sagte nichts. Er hörte geduldig zu. Wenn man von Haifid, dem Syrier, etwas erfahren wollte, mußte man ihn ausreden lassen.


  Haifid erflehte wiederholt den Segen Allahs, des Propheten, ehe er die phantastische Geschichte von der verborgenen Stadt Tasunan zu berichten begann. »In Aleppo haben reiche Persönlichkeiten eine Firma gegründet, um die Hebung der sagenhaften Schätze zu finanzieren; die in Tasunan lagern sollen. Aber bisher haben sie niemand gefunden, der den Auftrag dazu übernehmen kann oder will. Ich wiederhole, ein großes Mysterium und eine Aura des Bösen liegen über dem Tal des Tasus jenseits der Berge. Wer sich dorthin wagt, kehrt nicht zurück.«


  Johnny war weniger geduldig als Doc. Der berühmte Archäologe wollte sich in der kurzen Zeit der Zwischenlandung, während Renny und Long Tom das Nachtanken des Luftschiffs besorgten, in Amman, der geschäftigen Hauptstadt Jordaniens, umsehen, ehe sie in die Syrische Wüste weiterflogen, über das hohe Kreidekalkplateau im Grenzgebiet von Syrien, Jordanien und dem Irak. So ließ er Doc bei Haifid zurück, nachdem er den langatmigen Ausführungen des letzteren mehr als eine Stunde lang zugehört hatte, und schlenderte durch die Straßen der Altstadt, wo der bohnenstangenlange Gelehrte beinahe soviel Aufsehen erregte wie das silberglänzende Stromlinienluftschiff, das draußen vor der Stadt verankert war, wo es einen seltsamen Kontrast bildete zu den Wüstenschiffen, den staubigen Kamelen – ein Zeitsprung von Tausenden von Jahren.


  Gleichzeitig schlenderte Patricia Savage, begleitet von Lady Fotheran und Carson Dernall, durch das Einkaufsviertel der Altstadt. Abenteuer mochten die hübsche Pat zwar reizen, aber außerdem war sie eine Frau, und so konnte sie sich nicht sattsehen an den vielen orientalischen Kostbarkeiten und Merkwürdigkeiten, mit denen die kleinen dunklen schaufensterlosen Läden angefüllt waren.


  »Wären da nicht die tragischen Ereignisse um meine beiden Brüder, würde mir dies alles großen Spaß machen«, sagte Lady Fotheran, als sie in eine schmale Gasse einbogen, durch die sie auf eine Moschee sahen, deren schlanke Minaretts von der tiefstehenden Sonne vergoldet wurden. »Es ist hier zauberhaft schön.«


  »Aber für den Abendländer ist es eine gefährliche Schönheit«, wandte Carson Dernall ein. »Ich möchte vorschlagen, daß Sie sich nicht allzu weit von der Hauptstraße entfernen und keinesfalls trennen.«


  Pat lachte auf ob solcher düsterer Vorahnungen, aber dann wurde auch ihr Gesicht plötzlich ernst. »Wenn wir nur sicher sein könnten, daß Monk und Ham noch am Leben sind«, sagte sie. »Oh, Verzeihung, Lady Fotheran – und wenn Ihr Bruder in Sicherheit wäre! Aber wenn er noch am Leben ist, wird Doc ihn bestimmt finden.«


  »Ich bin inzwischen überzeugt, daß Mr. Savage einfach alles vollbringen kann«, erklärte Dernall. »Aber beherzigen Sie meinen Rat: Trennen Sie sich nicht, verlieren Sie sich nicht aus den Augen. Ich muß mich jetzt leider um meine Geschäfte kümmern. Wir treffen uns dann am Luftschiff wieder.« Er entfernte sich in Richtung Hauptstraße.


  Die Sonne sank jetzt schnell, und von einem Augenblick auf den anderen wurde es empfindlich kühl. Pat blieb kurz vor einem Laden stehen, in dem Orientteppiche zum Verkauf ausgelegt waren. Sie seufzte. Doc würde wahrscheinlich die Stirn runzeln, wenn sie mit einer Ladung Teppiche zum Luftschiff zurückkam. Außerdem blieb keine Zeit mehr, Doc hatte erklärt, daß er nach dem Gespräch mit seinem Freund Haifid sofort weiterfliegen wollte.


  Pat sah auf und bemerkte, daß Lady Fotheran weitergeschlendert war und gerade um die nächste Mauerecke aus gebranntem Lehm bog, Pat wollte ihr folgen, aber der Bettler, der an der Ecke kauerte, bot ein Bild so faszinierender Häßlichkeit, daß Pat einfach nicht den Blick von ihm abzuwenden vermochte. Die Knochen stachen ihm fast durch die Haut, als er Pat den ausgemergelten Arm entgegenstreckte, und Pat ließ ein paar Münzen in seine dürre braune Hand fallen. Dann eilte sie weiter und um die Ecke. Hinter ihr rief der Bettler etwas, das Pat nicht verstand, da es im Beduinendialekt der Berge gehalten war. Wahrscheinlich wollte er sich nur für ihre Gabe bedanken.


  Hätte Pat zurückgeblickt, so würde sie mit Erstaunen bemerkt haben, daß der verhungert aussehende Bettler plötzlich eine verblüffende Behendigkeit an den Tag legte. Er war hochgefahren und fuchtelte mit seinem stockdünnen Arm herum.


  Drei Beduinen in abbas und kafiehs erschienen daraufhin aus einer versteckten Tür in der Mauer und glitten auf die Ecke zu, um die Pat verschwunden war.


  Hinter dieser Ecke war Pat abrupt stehengeblieben.


  »Aber so weit kann sie inzwischen doch gar nicht gegangen sein«, murmelte sie besorgt.


  Von Lady Fotheran war nichts mehr zu sehen, obwohl das völlig unerklärlich schien. In den Mauern beiderseits der Gasse waren die kleinen Türen fest geschlossen, und bis zur nächsten Ecke waren es wenigstens hundert Meter.


  Pat eilte voran. Sie war Doc zu ähnlich, um wirkliche Angst zu empfinden. Lautlos glitten die Schatten der drei Beduinen hinter ihr her. Pat beschleunigte ihre Schritte. Vorerst blieben die Beduinen noch in respektvoller Entfernung. Plötzlich war ein schwacher, halberstickter Schrei zu hören. Es war zweifelsfrei die Stimme Lady Fotherans.


  Pat blieb stehen und versuchte die Richtung festzustellen. Der Schrei schien hinter einer der geschlossenen Türen erklungen zu sein.


  Pat sah eine der Türen ein paar Zoll offenstehen und ging darauf zu. Sie faßte in ihre Handtasche und spürte beruhigend den Griff ihrer kleinen Automatik.


  »Lady Fotheran!« rief sie. »Sind Sie da drin?«


  Pat starrte gebannt auf die angelehnte Tür. Daß sich währenddessen in ihrem Rücken lautlos eine andere Tür öffnete, bemerkte sie erst, als sich ihr von hinten eine schmierige Hand über den Mund legte und ihren Aufschrei erstickte. Andere Hände entwanden ihr die Pistole, und sie wurde durch die Tür gezerrt, die sich hinter ihr schloß.


  »Was wollen Sie von mir?« fauchte Pat, sobald sie den Mund wieder frei hatte.


  Wenigstens ein halbes Dutzend Männer befanden sich den Stimmen nach in dem halbdunklen Raum. Aber niemand beantwortete ihre Frage. Zwei Beduinen banden ihr die Arme auf dem Rücken zusammen.


  »Wenn dies ein Straßenraub ist, nehmt alles, was ich bei mir habe, und laßt mich gehen«, sagte Pat. »Sonst bekommt ihr eine Menge Ärger.«


  »Soviel Ärger nun auch wieder nicht«, sagte eine wohlmodulierte Stimme von einer inneren Tür her. »Es ist mir ein Vergnügen, daß wir uns so bald schon wiederbegegnen.« Obwohl der Mann jetzt Beduinenkleidung trug, machte er eine vollendete Verbeugung. »Und diesmal wird Kassan keine Fehler mehr machen.«


  Pat war momentan sprachlos. Der Mr. Kassan, der sie aus dem Hotel in Manhattan gekidnappt hatte, war der letzte, den sie hier in Amman wiederzutreffen erwartete.


  »Das wird Ihnen noch leid tun!« rief Pat, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte. Trotz ihrer prekären Lage dachte sie aber sofort an Monk und Ham.


  »Übrigens, was haben Sie mit Docs Freunden gemacht? Die haben Sie ja wohl auch kidnappen lassen.«


  Mr. Kassan lächelte süffisant. »Oh, da gab es in der Tat das Problem, daß unsere Maschinen ohnehin schon überladen waren. Aber Sie werden jetzt ebenfalls eine kleine Reise ...«


  Aber Pat hörte ihm nicht mehr zu. Mit auf gerissenen Augen starrte sie in den hinter der Tür liegenden Raum, der vom Licht einer Öllampe erhellt war. Ein weiterer Mann war in den Lichtschein getreten.


  »Sie!« japste Pat. »Wie kommen Sie hier ...«


  In diesem Augenblick wurde ihr ein feuchter Lappen vor Mund und Nase gedrückt, und sie spürte den süßlichen Geruch von Chloroform. Und dann schwanden ihr bereits die Sinne.


   


  »Nach etwa zwanzig Minuten ging ich denselben Weg zurück und hoffte Lady Fotheran und Miß Savage wiederzufinden«, erklärte Dernall düster. »Als ich sie nirgendwo entdecken konnte, dachte ich natürlich, sie seien bereits zum Luftschiff zurückgegangen. Aber dann erkannte ich einen Bettler wieder, den ich zuletzt in der Nähe des Tasus-Tals mit dem schwarzen Hadith zusammen gesehen hatte.«


  »Wir werden uns aufteilen und eine gründliche Durchsuchung jener Häuserblocks vornehmen«, erklärte Doc. »Der erste, der eine wichtige Spur findet, kehrt hierher zurück und gibt mit der Luftschiffsirene Alarm.«


  Carson Dernalls magere Hände zitterten.


  »Ich fühle mich dafür verantwortlich«, sagte er. »Ich hätte sie keinen Augenblick allein lassen dürfen. Aber ich rechnete einfach nicht damit, daß hier in Amman einer von Hadiths Männern auf tauchen würde. Selbstverständlich komme ich mit, Mr. Savage.«


  Dernall war allerdings fast gezwungen zu rennen, um mit dem Bronzemann Schritt zu halten. Als sie in die schmale Gasse kamen, die jetzt in tiefstem Dunkel lag, wies er auf die Stelle, an der er zuletzt den Bettler gesehen hatte.


  »Hier an dieser Ecke hockte er«, sagte der Forschungsassistent, »und er ist so abgrundtief häßlich, daß man ihn unmöglich verwechseln kann. Die beiden Frauen waren bereits an ihm vorbei und in diese Gasse hier eingebogen, als ich sie verließ.«


  Der Bettler war natürlich verschwunden. Die langen Lehmmauern mit den kleinen geschlossenen Türen wirkten kalt und abweisend. Doc ließ seine Dynamotaschenlampe sirren. Nach einigem Herumleuchten entdeckte er einen roten Punkt, der wie ein Blutstropfen glitzerte. Aber es war ein kleiner roter Rubin aus einem von Pats Ohrringen. Wahrscheinlich hatte Pat ihn absichtlich herausgebrochen, um Doc eine Spur zu hinterlassen.


  Als Doc den Rubin aufhob, wollte Dernall etwas sagen. Seine Ohren waren wohl nicht scharf genug, um die leisen Geräusche wahrzunehmen, die aus dem Dunkel kamen, das sie umgab.


  »Still!« flüsterte Doc. »Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Die Flachdächer der einstöckigen Lehmhütten waren etwa vier Meter über ihnen. Dernall fühlte sich plötzlich angehoben und in die Luft hinaufgeworfen, leicht wie ein Stock. Er landete mit Händen und Knien auf dem nächsten Dach.


  Aber Doc folgte ihm nicht. Er glitt auf die andere Seite der Gasse, sprang dort hoch, erfaßte die Dachkante und zog sich geräuschlos hinauf. Er hörte ganz deutlich heisere Araberstimmen flüstern. Aus seiner Tasche zog er eine kleine Glasampulle mit einem Gas, das zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte. Er beugte sich über die Dachkante und starrte hinab, ließ die Ampulle fallen und hörte das leise Klirren, mit dem sie unten zerbrach.


  In dem Augenblick, da er von der Dachkante zurückwich, packte ihn ein Dutzend Hände. Mit mächtiger Armbewegung konnte er zwei der Angreifer in die Gasse hinunterschleudern, dann traf ihn ein wuchtiger Hieb mitten auf den Kopf, und er ging in die Knie. Buchstäblich an allen Körperteilen wurde er jetzt festgehalten, und er wußte, daß die Gegner zu zahlreich waren. Er ließ sich flach auf’s Gesicht fallen und lag still.


  »Genug!« rief eine Stimme auf Arabisch. »Wir können ihn hier liegenlassen, er wird einige Zeit bewußtlos bleiben.«


  Die vielen Hände ließen ihn los. Leise Schritte entfernten sich vom Dach. Unten in der Gasse lag eine Anzahl Araber, die so wirkten, als ob sie sich dort friedlich zum Schlafen hingelegt hätten. Docs Anästhesiegas hatte sie ausgeschaltet.


  Vorsichtig richtete Doc sich auf und kauerte sich hin. Eigentlich hätte er von dem wuchtig geführten Schlag eine Platzwunde oder zumindest eine Beule am Kopf haben müssen. Aber etwas Seltsames geschah. Doc schien sein Bronzehaar abzuheben. Darunter kam erst sein richtiges Bronzehaar zum Vorschein, und er rieb sich die Stelle, an der ihn der Schlag getroffen hatte. Was er abgehoben hatte, war eine kunstvoll auf eine gewölbte Stahlplatte gearbeitete Perücke. Doc hatte sie sich von Pat anfertigen lassen, nachdem er einmal von einer Kugel am Kopf getroffen worden war und ihn das beinahe das Leben gekostet hatte.


  Und Doc glaubte auch zu wissen, warum die Araber kein Messer gegen ihn gebraucht hatten. Er sollte nur so lange ausgeschaltet werden, bis Pat und Lady Fotheran aus Amman herausgeschafft waren.


  An Bord des Luftschiffs befand sich ein ganz bestimmter Gegenstand, den der mysteriöse Chef hinter Hadith und Whitey Jano dringend zu haben wünschte, und wenn Doc ermordet aufgefunden wurde, hätte die jordanische Polizei das Luftschiff wahrscheinlich beschlagnahmt.


  Doc Savage horchte sekundenlang angestrengt in die Gasse hinunter, aber weder von dort noch von dem anderen Dach, auf das er Dernall geworfen hatte, war etwas zu hören.


  Dafür drang plötzlich vom Luftschiff ein langgezogener Sirenenton herüber. Einer der anderen mußte etwas Wichtiges erfahren haben.


  Der Abstand zwischen den beiden Dächern betrug fast fünf Meter, aber im Sprung setzte Doc hinüber, fast lautlos. Dernall lag an der vorderen Dachkante. Wahrscheinlich hatte er in die Gasse hinuntergespäht und dabei etwas von dem Anästhesiegas abbekommen. Durch eine Injektion hätte Doc ihn wieder ins Bewußtsein zurückholen können, aber er wußte noch einen schnelleren Weg. Er lud sich Dernall auf die Schulter, und von Dach zu Dach springend und auf diese Weise die dunklen Gassen der Altstadt meidend, trug Doc ihn davon. Als er ihn nur Minuten später in der Luftschiffkabine ablegte, hatte er Dernalls Gewicht kaum gespürt.


  Renny empfing ihn aufgeregt. »Dieser alte Knabe, Haifid, kam vorbei. Er scheint alles zu wissen, was in der Stadt vorgeht. Er sagt, gleich nach Sonnenuntergang seien zwei weiße Frauen mit zwei verschiedenen Karawanen aus der Stadt geschafft worden, von denen die eine nach Osten und die andere nach Süden zog.«


  »Das ist wahrscheinlich nur ein Trick, der uns irreführen soll«, sagte Doc. »Später werden sich die Karawanen vereinigen. Ich glaube, wir können als sicher voraussetzen, daß beide zum Tasus-Tal unterwegs sind.«


  Fünf Minuten später hob sich der schlanke Leib des Luftschiffs in den Nachthimmel. Außer der Armaturenbrettbeleuchtung brannte kein Licht an Bord. Als die weißen Moscheen Ammans hinter ihnen zurückblieben, schaltete Doc auch die noch ab.


  »Setzt die Infrarot-Nachtsichtbrillen auf«, wies er seine Helfer an. »Mit ihnen können wir gegen den schnell abkühlenden Wüstenboden alles erkennen, was sich darauf bewegt. Es dürften allerhand Karawanen unterwegs sein. Wir müssen Pat und Lady Fotheran rasch finden, sonst verlieren wir kostbare Zeit.«


  Doc hielt das Luftschiff in nur zweihundert Meter Höhe über dem Wüstengrund. Leichte Bewölkung war aufgekommen und verdunkelte die Sterne. Der Mond würde erst nach Mitternacht aufgehen. Dadurch waren sie vom Boden aus kaum auszumachen.


  Dernall erwachte stöhnend, setzte sich auf und sah sich blinzelnd im Kontrollraum um. »Wie kommen wir hierher? Was ist geschehen?«


  »Die Einzelheiten haben bis später Zeit«, erklärte Doc. »Wir setzen einer Karawane nach, mit der Lady Fotheran weggeschafft wurde.«


  Doc steuerte das Luftschiff im Bogen um Amman herum und hielt dann Kurs Ost. Durch die Infrarot-Nachtsichtbrillen erkannten sie immer wieder scharfkantige Berge, die unter ihnen zurückblieben. Im Gegensatz zu der weitverbreiteten Meinung bestehen die Syrische und die Arabische Wüste keineswegs nur aus Sand.


  »Sieh, Doc!« rief Renny plötzlich aus. »Das müssen sie sein. Etwa ein Dutzend Pferde, und ich wette, die beiden auf Kamelen festgebundenen Gestalten sind Frauen.«


  Rennys Ausruf erübrigte sich. Doc hatte das Luftschiff bereits herabgedrückt, dem Wüstenboden entgegen.


  »Da passiert gerade etwas!« rief Johnny aufgeregt. »Eine große Schar Reiter kommt über den Hügel!«


  Ganz deutlich waren die Gewehre zu erkennen, die von den heranpreschenden Beduinen geschwenkt wurden. Offenbar hatten sie vor, die Karawane zu überfallen.
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  »Haltet eure Kompakt-MPis schußbereit«, wies Doc seine Helfer an. »Vielleicht müssen wir intervenieren. Pat und Lady Fotheran könnten in Gefahr sein. Ich gehe tiefer herunter. Bisher sind wir noch nicht gesehen worden.«


  Aber die Beduinen hatten die Motorengeräusche gehört, obwohl Doc mit der Fahrt heruntergegangen war. Die Angreifer parierten plötzlich ihre Pferde. Nur noch ein paar flache Dünen lagen zwischen den beiden Parteien.


  Eines der Kamele in der Karawane schien besonders schwer beladen zu sein – mit hölzernen Kisten, die in einer Art Tragkorb zu beiden Seiten herabhingen.


  Plötzlich begannen die Kamele, die Pat und Lady Fotheran trugen, mit langausgreifenden Schritten über den Wüstenboden zu rennen. Auch die meisten übrigen Kamele und mit ihnen die Beduinen zu Pferde sprengten in alle Richtungen davon.


  Nur zwei Reiter blieben zurück. Sie hielten sich dicht neben dem schwerbeladenen Kamel.


  Renny und Johnny hatten sich aus ihren Kabinenfenstern gelehnt. Beide hielten die Waffen bereit, die mit Gnadenkugeln geladen waren.


  »Noch nicht schießen!« befahl Doc. »Irgendwas tut sich da.«


  Das Luftschiff schwebte in etwa zweihundert Meter Höhe über der Szene. Die beiden Beduinen zu Pferde trieben das schwerbeladene Kamel jetzt auf die Schar der angreifenden Reiter jenseits der Düne zu. Da es ein männliches Kamel war, schnaubte es wütend, derart getrieben zu werden, aber es rannte schneller.


  »Jetzt machen die beiden Kerle kehrt und preschen davon«, brummte Renny.


  Das stimmte. Die beiden Beduinen schienen es auf einmal eilig zu haben, davonzukommen. Sie galoppierten ihren schon vorher geflüchteten Gefährten nach. Das Kamel mit den beiden wippenden Kisten auf dem Rücken rannte auf die Angreifer zu, die ihre Pferde pariert hatten.


  »Vielleicht ist in den Kisten etwas Wertvolles, das sie lieber freiwillig ausliefern, statt zu kämpfen«, bemerkte Long Tom.


  Doc Savage sagte nichts. Er ließ sich keine Einzelheit der Szene unten entgehen. Zu spät wendeten die attackierenden Beduinen ihre Pferde. Das Lastkamel war bereits zwischen ihnen.


  Die Schreie des wütenden Tiers erstarben. Es schien sich plötzlich aufzulösen. Eben war es noch da, im nächsten Augenblick war nichts mehr zu sehen.


  Und ein grünes gespenstisches Leuchten breitete sich jäh über den Wüstenboden aus, über kahle Dünen und Felsen. Es hatte schon einen Durchmesser von fast einer Meile, und sein Kernpunkt war die Stelle, an der das schwerbeladene Lastkamel verschwunden war.


  Long Tom, der vor dem Funkgerät saß, stieß einen Schrei aus und kippte zur Seite. Carson Dernall riß sich die Brille herunter und zitterte mit seinen dürren Gliedern, als säße er auf dem elektrischen Stuhl. Renny fluchte, und Johnny ließ seine Kompakt-MPi fallen.


  »Nur ein leichter elektrischer Schlag«, erklärte Doc, der als einziger nicht betroffen zu sein schien.


  Alle Metallteile des Luftschiffs waren elektrisch aufgeladen. Obwohl Doc sofort Gegenruder gab, schoß es aufwärts.


  »Irgend etwas scheint die Außenluft verändert zu haben«, erklärte Doc. »Unser Traggas hat plötzlich die dreifache Auftriebskraft.«


  Während der schlanke Silberleib himmelwärts glitt, breitete sich der grüne Leuchtfleck auf dem Wüstenboden aus, bis er ein Gebiet von über zwei Quadratmeilen bedeckte.


  »Heiliges Donnerwetter!« röhrte Renny. »Die Araber mit den Pferden sind geblieben, wo sie waren. Sie haben sich nicht gerührt!«


  Carson Dernall war auf schwachen Beinen zu einem Kabinenfenster gewankt und sah hinab. »Die Todesschatten«, flüsterte er heiser. »Ich fürchte, für Miß Savage und Lady Fotheran wird jede Hilfe zu spät kommen.«


  Die Pferde der Beduinen wirkten wie erstarrte Geisterstatuen. Das Luftschiff hatte seine abrupte Himmelfahrt fortgesetzt. Selbst mit voller Motorkraft konnte Doc dem Auftrieb nicht gegenwirken.


  »Könnten Sie nicht Traggas ablassen, um uns wieder herunterzubringen?« fragte Carson Dernall.


  »Ich müßte volle zwei Drittel ablassen«, erklärte der Bronzemann, »und die würden uns später fehlen. Außerdem würde es zu lange dauern. Long Tom, du übernimmst das Ruder. Renny und Johnny, wir springen mit Fallschirmen ab. Der Sache müssen wir sofort auf den Grund gehen. Wollen Sie mitspringen, Mr. Dernall?«


  Der hagere Forschungsassistent schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich fürchte, dafür habe ich nicht die Nerven. Außerdem würde mein schwaches Herz das wohl nicht aushalten. Ich werde mit Long Tom im Luftschiff bleiben, aber auch Ihnen möchte ich dringend abraten, hinunterzuspringen, Mr. Savage.«


  Aber Doc, Renny und Johnny hatten ihre Fallschirme bereits angelegt.


  »Wir sind schon mehr als eine Meile hoch«, sagte Johnny. »Wenn wir noch länger warten, werden wir zu weit abgetrieben, Doc.«


  »Sobald ich kann, stoße ich mit dem Luftschiff herab«, erklärte Long Tom.


  »Leuchte uns dann mit dem Landescheinwerfer«, rief Doc ihm zu und sprang durch die Kabinentür ins Dunkel hinaus. In kurzen Abständen folgten ihm Renny und Johnny.


  Docs vollendete Körperbeherrschung ermöglichte es ihm, mehr als tausend Meter mit den Füßen voran zu fallen, während sich Renny und Johnny fortlaufend überschlugen. Aber auch sie zogen die Reißleine erst, als ihnen der dunkle Wüstengrund entgegensprang. Glatt kamen sie am Boden auf, weit außerhalb des gespenstischen grünen Leuchtflecks. Durch Kalkfelsgestein und über Dünen führte Doc sie auf die Stelle zu, an der die Beduinen vernichtet worden waren. Es dauerte einige Zeit, bis sie dorthin kamen, denn es war eine Strecke von mehr als einer Meile.


  »Heiliges Kanonenrohr!« japste Renny. »Ich habe in meinem Leben schon so manche verrückten Dinge erlebt, aber diesmal hab’ ich das Gefühl, als ob mir etwas kalt über den Rücken läuft.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« rief der wortreiche Johnny aus. »Dein Frigiditätsempfinden ist absolut nichtillusionär!«


  »Stimmt«, erklärte Doc trocken. »Es schneit.«


  Ein immer dichter werdender Schneeflockenteppich schwebte vom verhangenen Nachthimmel herab, und all die Flocken glühten rötlich; fast wie Leuchtkäfer sahen sie aus. Und all das in einer Wüstenregion, in der sonst nicht einmal Regen fiel.


  »Wir haben die Stelle erreicht«, verkündete Doc.


  Renny kickte mit dem Fuß gegen ein paar Metallteile, die am Boden lagen, Überreste von Sattelzeug. Ansonsten standen Doc und seine Männer inmitten einer Schar von gespenstischen, illusionären Schatten. Hier und dort Gewehre, Messer und andere Metallgegenstände, die den angreifenden Beduinen gehört hatten. Aber sie waren auch das einzige, was wirklich vorhanden zu sein schien.


  Long Tom war es inzwischen gelungen, das Luftschiff tiefer zu bringen. Er schaltete den Landescheinwerfer ein. Doc schoß eine Leuchtkugel ab, um ihm zu zeigen, wo sie waren.


  Und dann flammte am Himmel plötzlich eine lodernde Fackel auf.


  Durch die von der Sonnenglut des Tages im Wüstenboden gespeicherte Wärme schmolz der Schnee zwar rasch, doch vorerst fiel er so schnell nach, daß er mehrere Zentimeter hoch lag.


  Aber Doc, Renny und Johnny hatten nur Augen für ein anderes Phänomen. Sie starrten zum Himmel empor, wo das modernste Luftschiff der Welt als lodernde Fackel abbrannte.


  »Aber wie kann es überhaupt brennen?« murmelte Renny benommen. »Das Traggas ist doch unbrennbar, Doc!«


  Doc stand so reglos wie einer der gespenstischen Beduinenschatten. »Das Gas brennt auch gar nicht, Renny. Es ist etwas anderes. Haifids Warnung war nur zu berechtigt. Wir haben es diesmal mit Kräften zu tun, wie wir ihnen noch niemals begegnet sind.«


  Johnny vergaß seine Vorliebe für überlange Wörter. »Aber Long Tom?« hauchte er. »Meinst du, er hat noch rechtzeitig abspringen können, Doc?«


  »Das werden wir sofort feststellen«, sagte Doc.


  Es war abzusehen, wo die lodernde Luftschifffackel in etwa zwei Meilen Entfernung auf dem Wüstenboden aufschlagen würde. Doc führte seine Männer in diese Richtung, aber schon bald konnten sie mit dem Bronzemann nicht mehr Schritt halten. Durch Schnee, Sand und Kalkfelsen tappten sie voran, nur noch von dem immer tiefer sinkenden Feuerschein am Himmel geleitet.


  Long Tom hatte den Bodenscheinwerfer auf jene Stelle gerichtet, an der er Doc und die anderen vermutete, als plötzlich die Motoren aussetzten. Im selben Augenblick erfolgte im Innern des Luftschiffs eine Explosion, und Long Tom wurde gegen den Steuerstand geschleudert. Er verlor seine Infrarot-Brille, aber in dem roten Glühen ringsum hatte sie sowieso nicht mehr viel genützt.


  »Dernall!« rief er durch das Prasseln der Flammen. »Schnappen Sie sich einen Fallschirm! Es ist unsere einzige Chance!«


  Er erhielt keine Antwort mehr. Das Innere des Luftschiffs war ein einziges loderndes Inferno. Dann erfolgte eine weitere Explosion, und mit der Nase voran stürzte das Luftschiff steil in die Tiefe. Long Tom hatte das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu fallen. Er tastete sich auf eine Ausstiegsluke zu.


  Von Carson Dernall sah er nichts mehr. Der Forschungsassistent hatte ganz hinten in der Kabine gestanden, von wo die Explosion gekommen war.


   


  Doc Savage sah sein angeblich feuersicheres Luftschiff auseinanderfallen. Mit dem Schnee kamen jetzt Metallteile herabgeregnet, die sich über ein weites Gebiet verstreuten. Nur seinen scharfen reaktionsschnellen Sinnen verdankte der Bronzemann, daß er nicht von einem dieser schweren Metalltrümmer getroffen wurde. Ein Motorblock bohrte sich so tief in den Wüstenboden, daß an der Aufschlagstelle hinterher nur ein kleiner Sandkrater zu sehen war.


  Doc verhielt plötzlich. Kurz stieß er den eigenartigen Trillerlaut aus. Dann ließ er sich flach hinfallen und verschmolz mit dem Wüstensand. Er hatte eine Reitergruppe über eine nahe Düne preschen sehen.


  Als Renny und Johnny bei ihm eintrafen, hielt Doc eine Kompaktmaschinenpistole in der Hand. Alle Nichtmetallteile daran waren verbrannt und verschmort. Die Gnadenkugeln in dem Magazin wirkten wie ab gefeuert.


  Renny sah Doc fragend an. »Long Toms Waffe? Aber abgefeuert – wie kann das sein?«


  »Durch die Hitze«, sagte Doc. »Wir müssen weitersuchen.«


  Niedergeschlagen beteiligten sich Renny und Johnny an der Suche. Die verschmorte Kompakt-MPi konnte nur Long Tom gehören. Sie riefen immer wieder seinen Namen, während sie in dem Gebiet herumgingen, auf das die Luftschifftrümmer herabgeregnet waren, aber sie erhielten keine Antwort. Nach einiger Zeit trafen sie wieder zusammen.


  »Hast du eine Spur entdecken können, Doc?« fragte Renny.


  »Nein, nichts«, sagte der Bronzemann. »Weder von Long Tom noch von Dernall. Die Hitze war offenbar so groß, daß sogar kleinere Metallteile geschmolzen sind.«


  Doc lenkte sie dann von ihren tristen Gedanken ab. Er war auf einen merkwürdigen flachen Behälter gestoßen, der sich mit an Bord des Luftschiffs befunden haben mußte. Er war aus einem stumpfen Metall, und weder der Aufprall noch die Hitze schienen ihm viel angehabt zu haben. Mit seinen zwei Metern Länge sah er fast aus wie ein Bügelbrett.


  Doc richtete sich auf und sah über die Dünen hinweg. Der Schneefall hatte plötzlich aufgehört. Im Osten war der Mond aufgegangen. Er wirkte unnatürlich rot, als ob er ein Blutbad genommen hatte. Von Doc war wieder jener merkwürdige kurze Trillerlaut zu hören. Dann kniete er sich hin und begann in dem losen Sand, auf dem sie standen, mit bloßen Händen ein längliches Loch zu scharren, gut einen halben Meter tief. In die Öffnung legte er den flachen Metallbehälter, scharrte Sand darüber und ebnete die Stelle wieder völlig ein. Als Markierung legte er einen auffallend geformten Kalkstein darauf.


  »Merkt euch diese Stelle«, sagte Doc. »Hier ist das einzige wichtige Beweisstück vergraben, auf das wir bisher gestoßen sind.«


  Das rote Glühen war inzwischen vollends vergangen. Die Sanddünen sahen aus wie mit weißem Zucker eingepudert, aber der Schnee schmolz schnell ab. Über einem der Dünenkämme erschienen plötzlich sechs Reiter. Renny und Johnny starrten hinüber, aber als sie sich umsahen, merkten sie, daß dies nur ein Ablenkungsmanöver war. Von drei verschiedenen Richtungen her preschten Reiter auf sie zu, waren bereits auf weniger als hundert Meter heran.


  Die Beduinen griffen lautlos an, was höchst ungewöhnlich war. Sonst pflegten sie immer möglichst viel Lärm zu machen. Und sie feuerten auch nicht ihre Gewehre ab, sondern ließen sie in den Sattelhalftern stecken.


  Renny und Johnny wurden einfach umgeritten. Der Ingenieur stieß einen röhrenden Schrei aus, als er in den Sand geworfen wurde, aber noch im Fallen hob er seine Kompakt-MPi und ließ sie losrattern. Wegen der superschnellen Schußfolge hörte sich das an wie das Brummen einer gigantischen Baßgeige.


  Wo seine Gnadenkugeln Menschen und Tiere trafen, gab es ein unbeschreibliches Durcheinander. Aber die Übermacht der Beduinen war zu groß.


  Docs Stimme drang zu Renny und Johnny durch. Er benutzte die Sprache der alten Mayas, die nur er und seine Helfer verstanden. Sie hatten sie in dem abgelegenen Tal in Mittelamerika gelernt, aus dem Docs unerschöpflicher Reichtum kam.


  »Hört zu feuern auf«, befahl ihnen Doc. »Sonst machen sie uns zu Schatten, wie all die anderen.«


  Widerspruchslos gehorchten Renny und Johnny. Sofort waren sie von Beduinen umringt, die ihnen mit Riemen aus Kamelleder die Hände fesselten. Sie wurden aufgehoben, auf Pferderücken gesetzt und dort festgebunden. Sie sahen sich in dem Gewühl von Männern und Pferden nach Doc um, konnten ihn aber nirgendwo entdecken.


  Die Beduinen fluchten wild, als sie sein Fehlen bemerkten. Die sechs, die als erste auf getaucht waren, trennten sich jetzt von den anderen. Sie saßen so steif in ihren Sätteln, als ob sie in Rüstungen steckten, aber es war kein metallisches Klappern zu hören. Sie trieben ein reiterloses Pferd vor sich her auf eine der Dünen zu. Renny und Johnny sahen dort kurz den Bronzemann auf tauchen. Er bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit den Dünenhang hinauf. Dann war er verschwunden.


  Die übrigen Beduinen schlugen auf die Pferde ein, auf denen Renny und Johnny festgebunden waren. Sie schienen es jetzt eilig zu haben, von der Stelle wegzukommen.


  Die sechs Reiter, die das Pferd auf die Düne zugetrieben hatten, hielten plötzlich an und schwangen sich aus den Sätteln. Und sie taten etwas Merkwürdiges. Mit ihren Peitschen scheuchten sie ihre Pferde weg, mit so wütenden Hieben, daß die erschreckten Tiere weit in die Wüste hinausrannten, wo sie eines nach dem anderen stehenblieben.


  Aus einer Tragkiste auf dem Lastpferd ließen die sechs Gestalten jetzt eine Kugel von der doppelten Größe eines Fußballs herausrollen. Renny stieß einen Fluch aus.


  »Jetzt haben sie Doc!« stöhnte er. »Dagegen kann er nicht ankämpfen, es sei denn, er benutzt die Granaten!«


  Renny meinte damit die Hochbrisanzgranaten, die Doc für den Fall äußerster Gefahr bei sich trug. Er und Johnny hielten den Atem an. Sie warteten, ob eine verheerende Explosion die sechs Beduinen auslöschen würde, aber nichts dergleichen geschah.


  Dafür war die ganze Düne, hinter der Doc verschwunden war, plötzlich in strahlend grünes Licht getaucht. Sogar der rötliche Mond veränderte in diesem Widerschein seine Farbe, wirkte auf einmal fahl und blaß. Rennys und Johnnys Häscher waren fast eine Meile vom Herd des grünen Glühens entfernt, schienen aber verzweifelt darauf aus zu sein, noch weiter wegzukommen.


  Als das grüne Glühen seinen Höhepunkt erreicht hatte, näherten sich die sechs abgesessenen Reiter vorsichtig der Kugel, von der es ausging. Sie wirkten dabei wie wandelnde Tote. Ihre maskierten Gesichter hatten in dem bizarren Licht die Farbe von mattem Blei. Zwei von ihnen trugen Zangen mit langen Griffen. Andere schleppten die Tragkiste, die das Lastpferd auf dem Rücken gehabt hatte. Vorsichtig bugsierten sie die Kugel mit den Zangen in die Kiste und schlossen sie.


  Aber auch danach lag immer noch ein phosphoreszierendes grünes Leuchten über der Wüste.


  Die sechs maskierten Beduinen besprachen sich kurz. Dann entfernten sie sich in immer größeren Kreisen von der Stelle, an der die Todeskugel gelegen hatte.


  Nachdem sie eine Zeitlang gesucht hatten, kamen sie wieder an der ursprünglichen Stelle zusammen.


  »Was haltet ihr davon?« rief einer von ihnen. »Angeblich soll der Bronzekerl viele merkwürdige Geräte bei sich tragen! Wie kommt es dann, daß wir nicht das kleinste Stückchen Metall gefunden haben?«


  Die anderen Maskierten schienen darüber nicht weniger verblüfft zu sein. Deshalb machten sie sich noch einmal daran, die riesige Sanddüne abzusuchen, was über eine Stunde in Anspruch nahm. Aber sie fanden nicht das kleinste Stückchen Metall, keinen Knopf – nichts, was bewies, daß Doc Savage sich dort befunden hatte.


  Die Beduinen murmelten Verwünschungen. Als sie dann gingen, um die Pferde wieder einzufangen, die sie mit Peitschenhieben davongejagt hatten, konnten sie nur noch fünf finden. Das sechste war offenbar, ohne anzuhalten, in die Wüste hinausgerannt.
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  Niemals während ihrer langen Karriere als Doc Savages Gefährten waren Renny und Johnny derart niedergeschlagen gewesen. Ihr eigenes Los als Gefangene der Beduinen bedrückte sie dabei weniger als die Katastrophenserie, die den Bronzemann und die anderen heimgesucht hatte.


  Ihr Glaube an die Unbesiegbarkeit des Bronzemanns war stets unerschütterlich gewesen. Aber die rätselhaften Todesschatten hatten sie entnervt, und ebenso unerklärlich war die Zerstörung des Luftschiffs, das speziell auf Feuersicherheit konstruiert gewesen war – dabei war es innerhalb von Minuten zu nichts verbrannt.


  Gegen Tagesanbruch führte die große Schar von Beduinen die Gefangenen durch stark zerklüftetes Gelände. Schwarzes Lavagestein trat an die Stelle der Sanddünen. Es gab keine Anzeichen für eine Oase, und doch schienen die Beduinen auf ein ganz bestimmtes Ziel zuzuhalten.


  Renny und Johnny waren an den Händen gefesselt, aber ihre Füße in den Steigbügeln waren frei. Neben ihnen ritten schwerbewaffnete Wächter, die aber keinen Versuch machten, ihre gelegentliche Unterhaltung zu verhindern.


  Johnny sagte: »Das sind tatsächlich die Reiter mit den Todesschatten. Ich hörte gerade, wie einer von ihnen sagte, der Allwissende würde wissen, was in einer bestimmten Sache zu tun sei.«


  Johnny beherrschte den Beduinendialekt wie ein Araber.


  Als die ersten Sonnenstrahlen über den felsgezackten Wüstenhorizont kamen, sahen sie, daß die Zahl ihrer Häscher mehr als hundert betrug. Einige Reiter hingen zu weit zurück, als daß man ihre Gesichter erkennen konnte.


  Ein großer Nubier mit einem Gesicht schwarz wie Ebenholz hätte das Kommando. Es war das erstemal, daß Renny und Johnny den ehemaligen Sklaven zu Gesicht bekamen, aber sie errieten, wer er war. Die sechs Reiter mit den bleiernen Masken ritten jetzt zu ihm. Anscheinend war er nicht mit ihnen zufrieden. Er machte abfällige Gesten und stieß Verwünschungen aus, während er mit ihnen verhandelte.


  Der Ritt ging weiter. »Die Gegend sieht aus, als ob sich hier ein Erdbeben ausgetobt hat«, bemerkte Renny.


  »Fundamental korrekt«, bestätigte Johnny. »Die subterranen Strata scheinen hier eine profunde Transition durchgemacht zu haben. Ich kann mich nicht erinnern, daß es in der Syrischen Wüste sonstwo eine Region dieses Charakters gibt.«


  Nach zwei weiteren Stunden Zickzackweg durch Lavafelsen ritten die Beduinen in einen schmalen Paß ein. Hadith, der auf einem schneeweißen Araberpferd voranritt, parierte plötzlich durch und stieß zwischen den Fingern einen schrillen Pfiff aus.


  »Da sieh!« rief Renny aus. »Voraus ist ein grünes Glühen!«


  »Stimmt«, sagte Johnny, »aber jetzt läßt es nach.«


  Der Paß war so schmal, daß einer hinter dem anderen reiten mußte. Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um in ihn hineinzuscheinen. Dadurch war das grüne Phosphoreszieren in dem Bergspalt klar zu erkennen gewesen. Offenbar auf Hadiths Pfiff hin war es verschwunden.


  »Heiliges Donnerwetter!« knurrte Renny. »Wenn dies der einzige Paß ist und wir auf dem Weg in das Tasus-Tal sind, läßt sich leicht erraten, warum da nie wieder jemand rausgekommen ist.«


  Renny und Johnny waren gänzlich unvorbereitet auf den Anblick, der sich ihnen plötzlich bot. Es war, als ob man wie durch Zauber aus der kahlen Wüste unversehens in das biblische Land gelangte, von dem es hieß, daß dort Milch und Honig floß.


  Dattelpalmen schwankten mit ihren Kronen über blühenden Gärten, aber dies nur in einem schmalen Gürtel, der sich über sanft gewellten Hügeln verlor, während beiderseits zackige schwarze Lavafelsen aufragten.


  »Dies scheint das große Geheimnis der verborgenen Stadt zu sein, die der Syrier Haifid Tasunan nannte«, erklärte Johnny. »Es zeigt den Verlauf eines unterirdischen Flusses an. Und der Gesteinsformation nach dürften hier auch die alten Gräber liegen, die Denton


  Cartheris entdeckt hat.«


  »Heiliges Kanonenrohr!« rief Renny. »Da ist ja eine ganze Stadt!«


  Tatsächlich ragte etwa zwei Meilen vor ihnen eine hohe dicke Stadtmauer auf. Dahinter waren spindeldürre Minaretts zu erkennen, die in der Morgensonne glitzerten.


  Die Beduinen scharten sich jetzt eng um Docs Männer, und diese sahen, daß nicht die Stadt ihr Ziel war.


  »Sieht aus, als ob wir in ein ganzes Armeelager kommen«, stellte Johnny wenig später fest.


  Tatsächlich standen auf einem Sandstreifen innerhalb der eingrenzenden Berge mehr als zweihundert schwarze Zelte. Es sah aus wie das Heerlager eines regierenden Scheichs der Scheichs. Nur schien hier Hadith, der nubische Ex-Sklave, das Oberkommando zu haben. Absolut nichts Sklavenhaftes war an ihm, als er auf seinem weißen Schimmel stolz in das Lager ritt, die Hand am Griff seines juwelenbesetzten Krummschwerts.


  »Wellah!« rief er. »El Farengi!«


  Trotz der Situation und des anstrengenden Nachtritts spürten Renny und Johnny ausgesprochenen Hunger, als ihnen jetzt die Düfte von scharf gewürzten Speisen in die Nasen drangen. In den schwarzen Zelten war es die Stunde des Morgenmahls.


  Schlanke bronzefarbene Frauen mit unverschleierten Gesichtern und in staubigen sackartigen Kleidern, die bis in den Sand hingen, starrten sie unverhohlen an, anders als es Moslemfrauen sonst zu tun pflegen. Vor ein paar kleineren Zelten spielten splitternackte Kinder.


  Die Beduinen banden ihren Gefangenen die Hände los. Hadith ritt herbei. Er sprach englisch.


  »Für’s erste werdet ihr in den Zelten dackhile sein«, eröffnete er ihnen. »Aber versucht nicht zu fliehen, denn von hier gibt es keine Fluchtmöglichkeit.«


  Renny und Johnny wußten, daß ›dackhile‹ unverletzlich bedeutete. Einer der Beduinen führte sie auf ein großes schwarzes Zelt zu, das abseits aller anderen stand, einen regelrechten Zeltpavillon von dreißig Metern Länge, dessen eines Ende als Harem, als Raum für die Frauen, abgeteilt war. Offenbar Hadiths Zelt.


  »Donnerwetter«, erklärte Renny, »ich habe einen Hunger, als ob ich eine ganze Kuh essen könnte!« Johnny, der ahnte, was sie erwartete, zog eine Grimasse. »Bei den primitiven epikureischen Sitten hierzulande wird dir dein Superappetit wahrscheinlich rasch vergehen.«


  Ein Dutzend Beduinen drängten sich in dem Zelt um eine riesige Messingpfanne von fast zwei Metern Durchmesser, in deren Mitte auf einem Reishaufen der abgezogene Kopf eines Schafes thronte, in dem noch die bleckenden Zähne zu erkennen waren. Die Beduinen aßen, indem sie mit den bloßen Händen Fleischstücke und Reisballen in die schmierige Brühe tunkten.


  »Egal, irgendwas muß ich jetzt in den Bauch kriegen«, erklärte Renny und drängte sich an die Eßpfanne. Eine sarkastische Stimme erklang.


  »Hör endlich auf, dir die Finger abzulecken, du Affenmißgeburt. Kannst du dir die Reiskugeln nicht in deine anthropoide Freßöffnung werfen, ohne daß dir der ganze Saft über das Nachthemd läuft?«


  »Und du, schmatz gefälligst nicht so«, antwortete ihm eine hohe Stimme. »Jesses, wenn ich noch ein einziges Mal dieses Zeug zu essen kriege, werde ich anfangen zu blöken wie ein Schaf!«


  »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny. »Hast du das gehört, Johnny? Es sind Monk und Ham! Sie sind also nicht mit der schwarzen Jacht untergegangen! Und Monk in den komischen Kleidern! Die verstecken soviel von ihm, daß er beinahe menschlich aussieht!« Monk stand so ruckartig auf, daß er mit einem Fuß aus Versehen in die Eßpfanne trat und dem peniblen Ham einen Schwall schmieriger Brühe in den Schoß schwappte.


  »Heulende Kalamitäten!« rief Monk. »Doc ist da!«


  »Du Tölpel!« fauchte Ham und starrte angewidert auf den Soßenfleck in seinem Schoß. »Selbst wenn er gekommen ist, wird mich das nicht abhalten, mir ein Messer zu borgen, und damit Hackfleisch aus dir zu machen!«


  Auf einen Wink von Hadith machten die Beduinen Renny und Johnny an der Eßpfanne Platz. »Wo ist Doc? Wie hat euch der schwarze Teufel in die Falle gelockt?«


  Ehe sie ihm darauf antworten konnten, ertönte in einem kleineren Zelt in der Nähe ein schriller weiblicher Schrei. »Renny! Johnny!«


  Sie sahen eine schlanke Gestalt auf Hadiths Zelt zurennen. Auch sie steckte in einem sackartigen Hemdkleid, und ihr Gesicht war in ein dickes Kopftuch gehüllt.


  »Das ist Pat!« röhrte Renny. »Heiliger Bimbam, bin ich vielleicht froh, daß ihr alle noch heil und gesund seid!«


  Zwei Männer in kafiehs und abbas rannten Docs hübscher Cousine nach und packten sie. »Nichts da, Schwester! Geschlechter bleiben hier streng getrennt! Befehl vom Boß!«


  Einer der Männer schlug Pat mit solcher Gewalt die schmierige Hand vor den Mund, daß sie rücklings in den Sand stürzte. Als sie sich in dem sackartigen Beduinenkleid, das sie in ihren Bewegungen hinderte, wieder aufrappeln wollte, packten die beiden sie grob an den Armen und wollten sie davonschleppen.


  Renny, der dies durch die Zeltöffnung sah, stieß einen markerschütternden Schrei aus. Als ihm die Beduinen ringsum nicht sofort Platz machten, holte er mit seinen beiden Riesenfäusten zu mächtigen Schwingern aus. Eine Faust traf einen Beduinen so unglücklich, daß er in der Eßpfanne landete. Die andere erwischte einen Beduinen voll am Kopf. Einen Salto schlagend, landete er zwischen seinen Gefährten, und im Handumdrehen war in dem großen Zelt ein wildes Gerangel im Gange, denn auch die anderen Freunde des Bronzemanns waren nicht untätig. Monk hatte zwei Hälse gepackt und die dazugehörigen Köpfe zusammengeschlagen. Ein paar der Beduinen hatten aus den Falten ihrer Gewänder Pistolen gezogen. Schüsse krachten und durchlöcherten die Zeltdecke. Renny hielt inzwischen Pat auf den Armen, zu der er sich durchgekämpft hatte.


  »Tishahum, bism er rassoul!« durchschnitt Hadiths scharfe Kommandostimme das Zelt.


  »Wellah! Wellah!« antworteten ein halbes Hundert rauhe Stimmen.


  Alle vier Helfer Docs waren von einem dichten Ring Beduinen umgeben, von denen viele Pistolen im Anschlag hielten.


  Hadith drängte sich durch den Ring zu Renny und Pat durch. In der Hand hielt er sein blankgezogenes Krummschwert. Mordlust glitzerte in seinen Augen.


  Renny stellte sich schützend vor Pat, aber selbst mit seinen Riesenfäusten hätte er gegen ein Krummschwert nichts ausrichten können. Trotzdem machte er sich zu einem Angriff bereit, als Hadith seinen Männern erneut den Befehl zum Töten zuschrie und das blitzende Krummschwert hoch über seinen Kopf schwang.


  Eine befehlsgewohnte Stimme fuhr dazwischen. Es war die von Whitey Jano. Er sprach arabisch.


  »Aufhören, Hadith!« kommandierte er. »Der Allwissende hat beschlossen, daß diese Männer am Leben bleiben sollen, weil sie ihm vorerst noch von Nutzen sind! Wer gegen seinen Willen verstößt, wird seinen Zorn zu spüren bekommen!«


  Hadith ließ den Arm mit dem Krummschwert sinken.


  Whitey Jano hatte Renny, Monk und den anderen das Leben gerettet. Was machte es da noch aus, daß die Beduinen jetzt vereint über sie herfielen und sie zu Boden rissen?


   


   


  13.


   


  Monk stöhnte und wand sich in den Fesseln, die ihm hinten die Handgelenke zusammenhielten.


  »Verflixt«, beklagte er sich, »obwohl ich dauernd an den Dingern herumwurstelte, werden sie immer noch enger!«


  »Heiliges Donnerwetter!« knurrte Renny. »Wie lange wollen die Kerle uns noch so hängen lassen? Vom Hals abwärts bin ich schon völlig gelähmt!«


  »Wenn ihr euch gegen die Fesseln stemmt, macht ihr es nur noch schlimmer«, warnte Ham.


  Da er ihnen nicht an’s Leben konnte, hatte Hadith sich etwas anderes einfallen lassen, um seine Rachegelüste zu stillen.


  Docs Helfer waren an Pfähle gebunden, die mitten in der prallen Sonne standen, und er hatte sie mit Lederriemen aus frischen Häuten dort anbinden lassen, die sich beim Trocknen noch weiter zusammenzogen. Im Gesicht waren sie, derart schutzlos der sengenden Sonne ausgeliefert, bereits rot wie Krebse.


  Whitey Jano hatte bei Hadiths kleinem Spaß nicht eingegriffen. Mit gekreuzten Beinen saß er im Schatten eines Zelteingangs und gab sich seiner Lieblingsbeschäftigung hin – die die eingeborenen Beduinen mit scheuen Blicken beobachteten. Er warf Popcorn in die Luft, fing es mit dem Mund geschickt auf und kaute mampfend darauf herum. Er schien sich einen Vorrat davon in die Wüste mitgebracht zu haben. Mit seinem feisten Gesicht und den kleinen kohlschwarzen Augen sah er unter der wallenden kafieh beinahe selber aus wie ein Scheich.


  »Verflucht sei er!« knurrte Renny. »Wahrscheinlich hat er uns das Leben nur gerettet, um sich an unseren Qualen zu weiden!«


  Aus der Richtung, in der die Stadt und die Gräber lagen, klang das Rattern eines Maschinengewehrs herüber.


  »Wenn ich richtig vermute«, sagte Ham, »hat sich dieser Ranyon Cartheris zwischen dem Haupttor der Stadt Tasunan und dem Beduinenlager verschanzt. Aus irgendwelchen Gründen wollen oder können sie so nahe bei den Gräbern ihr Todesschattending nicht ein-setzen. Cartheris scheint gut bewaffnet zu sein und jede Menge Munition zu haben. Damit kontrolliert er wohl die Wasserzufuhr wie auch den Lebensmittelnachschub aus den dahinterliegenden Gärten.«


  »Cartheris kann aber nicht viele Männer haben, und die dürften alle Araber sein«, sagte Johnny. »Jetzt planen die Beduinen wohl, die Stadt Tasunan im Handstreich zu nehmen.«


  »Genau das dürfte die Antwort sein«, bestätigte Ham. »Ich hörte Whitey Jano sagen, daß der Allwissende vorhat, die Einwohner zu Sklaven zu machen, wenn er die Stadt erobert hat. Sie scheinen friedliche Leute zu sein, ohne viel Kampferfahrung, aber wenn es um ihre Freiheit geht, werden sie sich wohl dennoch erbittert wehren.«


  Gewehrschüsse hallten aus der Richtung der Gräber herüber. Als das Maschinengewehr zu hämmern begann, verstummten sie. Dann ließ eine dumpfe Detonation den Boden erzittern. Beduinen schrien auf.


  »Heiliger Moses!« knurrte Renny. »Dieser Cartheris scheint noch dickere Dinger in petto zu haben. Deshalb wagen die schwarzen Teufel bisher wohl nicht, ihn frontal anzugreifen.«


  Es war kurz vor Mittag gewesen, als sie an die Pfähle gebunden wurden. Jetzt ging hinter den Bergkämmen die Sonne unter. Dadurch ließ der Druck der trocknenden Lederriemen etwas nach. Von der Einmündung des schmalen Passes drangen Rufe herüber.


  Hadith und eine Gruppe Wächter ritten hin. Als sie zurückkamen, hatten sie einen riesigen, enorm dicken Mann dabei. Der Kleidung nach schien er Syrer zu sein. Seine schwarzen Augen, die hinter den Fettwülsten der Wangen fast verschwanden, hatten so kleine Pupillen, daß sie kaum zu erkennen waren. Er ritt ein nervöses schwarzes Pferd mit kostbar eingelegtem Sattelzeug. Zwei Lastkamele folgten ihm.


  Auf dem einen Kamel hockte ein eingetrocknetes Individuum offenbar äthiopischer Rasse. Der kleine schwarze Mann schien der Diener, Kameltreiber und überhaupt das Mädchen-für-alles des Syrers zu sein, mit anderen Worten, sein Sklave. Seine Handzeichensprache verriet, daß er stumm war.


  »Ich bin Duzun Kado«, wandte sich der Syrer an Hadith und fuchtelte mit seinen fetten Händen herum, die mit protzigen Diamantringen geschmückt waren. »Im Namen Allahs, Sie werden mich jetzt unverzüglich zu Ihrem Herrn führen.«


  Hadiths schwarze Augen blitzten, aber er hielt sich zurück. Er führte den anmaßenden Fremden zu dem Zelt, in dessen Eingang Whitey Jano saß. Hadith raunte ihm etwas zu, woraufhin Jano wohlwollend nickte.


  »Ich muß erst erfahren, was sein Auftrag ist, bevor ich ihn zu dem Allwissenden lassen kann«, sagte Jano leise. »Wenn er aus Aleppo kommt, ist es wichtig.«


  Der Syrer hatte die leisen Worte dennoch verstanden. »Ich komme aus Aleppo«, erklärte er. »Ich bin der bescheidene Diener des Sieben-Gesellschaften-Syndikats. Wir sind bereit, ein Drittel des Wertes des gesamten Tasus-Schatzes zu investieren, wie wir es als Bedingung von unseren Verbindungsleuten in Amman gehört haben.«


  Whitey Jano warf Popcorn in die Luft, fing es zwischen den Zähnen auf und zerkaute es knirschend. Sein Lächeln war wohlwollend. »So, von dem Sieben-Gesellschaften-Syndikat kommen Sie? Der Allwissende hat schon von Ihrer Organisation gehört. Sie wissen also bereits von der Bedingung? Ein Drittel des Gesamtwerts in bar, sobald das Zeug euch übergeben wird, und keine weiteren Fragen?«


  »Ja, das wissen wir.« Der Syrer nickte. Wegen der Speckwülste an seinem Hals sah es so aus, als ob er das Kinn nur einzog. »Wir sind, wenn nötig, darauf vorbereitet, bis zu einem Betrag von einhundert Millionen in Gold zu gehen.«


  »Die Summe ist nebensächlich«, erklärte Whitey Jano. »Wichtig ist nur, daß es keine Einmischung geben darf. Niemand von den Sieben Gesellschaften darf das Tasus-Tal betreten. Der Wille des Allwissenden muß hier in den Bergen oberstes Gesetz bleiben.«


  »Das haben wir verstanden und nehmen die Bedingung an«, sagte Duzun Kado. »Mein Auftrag lautet, mich zu überzeugen, daß der Schatz existiert. Falls dem so ist, bin ich zu einer entsprechenden Anzahlung ermächtigt!« Mit seiner dicken Hand deutete er zu den Lastkamelen hinüber. Der stumme schwarze Sklave schien eingedöst zu sein.


  »Ich wünschte, wir könnten genauer verstehen, was die da verhandeln«, raunte Renny.


  »Verflixt, und ich wünschte, es würde sich endlich etwas tun«, jammerte Monk. »Von den Schultern aufwärts ist bei mir alles taub.«


  »Das ist bei dir doch nichts Neues, du Affe«, konnte Ham sich nicht verbeißen zu bemerken, obwohl er genauso litt wie die anderen.


  Whitey Jano gab dem dicken Syrer einen Wink, und sie gingen ins Zelt hinein, gänzlich außer Hörweite von Docs Männern.


  Mit dem Einsetzen der Dunkelheit hatten die Schüsse in der Nähe der Gräber aufgehört. Die Nachtkühle minderte den Druck der Kamelhautriemen, weil sie sich wieder etwas weiteten. In der mondlosen Finsternis konnten sich Docs vier Helfer kaum noch erkennen.


  In Whitey Janos Zelt war ein flackerndes Licht erschienen. Eine neue Gestalt glitt jetzt hinein. Ihre Züge waren in jeder Hinsicht aristokratisch.


  »Ich bin Kassan, die rechte Hand des Allwissenden«, erklärte er. »Sie kommen von dem Sieben-Gesellschaften-Syndikat in Aleppo?«


  Duzun Kado wiederholte, was er schon Whitey Jano gesagt hatte. Kassan zeigte sich von dem Hundert-Millionen-Angebot nicht weiter beeindruckt.


  »Wenn morgen die Sonne auf geht, werden Sie das Privileg erhalten, auf die Stadt hinabzusehen, die Tasunan genannt wird«, erklärte Kassan. »Wohlverstanden, es darf aber weder jetzt noch in Zukunft eine Einmischung in die Angelegenheiten des Allwissenden geben, was die Stadt Tasunan oder dieses Tal betrifft.«


  Duzun Kado deutete eine Verbeugung an. »Die Wünsche des Allwissenden werden voll respektiert werden.«


  Kassans schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Dann ist es gut. Sie werden in Hadiths Zelt schlafen.


  Die Wächter sind zu Ihrem eigenen Schutz da.«


  Duzun Kados fast pupillenlose schwarze Augen verrieten keinerlei Regung, aber er verstand sehr wohl, daß er scharf bewacht werden würde.


  Sein schwarzer Sklave hatte sich draußen an den Leib eines Kamels geschmiegt, um etwas von dessen Wärme abzubekommen. Docs Helfer konnten die Tiere nur als dunkle Umrisse erkennen. Von Hadiths Zelt wehten Essensdüfte herüber.


  »Heiliges Kanonenrohr!« stöhnte Renny. »Wollen die Kerle uns überhaupt nichts zu essen geben?«


  In der Nähe der an Pfählen festgebundenen Gefangenen bewegte sich ein Schatten über den Boden, völlig lautlos. Der Mann, der ihn verursachte, erreichte dies, indem er sich über den Boden rollte. Ein heiseres Flüstern drang an die Ohren der vier angestrengt lauschenden Gefangenen.


  »Haltet eure Klappen geschlossen. Ich hab’ euch was mitzuteilen.«


  Mit einem schmerzhaften Stöhnen setzte sich eine hagere Gestalt vor ihnen auf. Ihr kleiner Kopf schwankte auf einem Schildkrötenhals. »Ich bin Runt Davis«, erklärte der Mann flüsternd. »Ich bin hier, weil keiner von uns ’ne Chance hat, jemals lebend aus diesem verflixten Tal herauszukommen. Wir sollen genauso durch das vermaledeite Todesschattending erledigt werden wir ihr, wenn die Zeit gekommen ist. Ich muß einfach mit jemand reden.«


  »Mit Ratten verhandeln wir nicht«, verkündete Ham. »Aber Sie sehen uns hier in einer Situation, wo uns nichts anderes übrig bleibt, als zuzuhören. Also spucken Sie’s schon aus.«


  »Für Haarspaltereien haben wir jetzt keine Zeit«, krächzte Runt Davis. »Whitey Jano sagt, sie hätten euren Bronzekerl umgelegt, und jetzt wollen sie euch einen Vorschlag machen.«


  »Da werden sie auf Granit beißen«, sagte Ham. »Wirklich? Eigentlich wollen sie nur von Monk etwas. Der Boß, den sie den Allwissenden nennen, ist darauf aus, sich die Stadt hinter der hohen Mauer unter den Nagel zu reißen. Dazu hat uns Whitey mit ’ner Ladung Maschinengewehre hierhergebracht. Hinterher sollen wir dann erledigt werden, damit die Sore nicht geteilt zu werden braucht.«


  »Heulende Kalamitäten!« stöhnte Monk. »Und was soll ausgerechnet ich dabei tun?«


  »’ne Menge«, sagte Runt Davis. »Abgesehen von der Mauer gibt es nur einen Weg in die Stadt, und der führt an unterirdischen Gräbern und einem komischen Fluß vorbei. Aber erst einmal müssen sie den Kerl ausräuchern, der sich mit seinen Leuten in dem Eingang dazu verschanzt hat. Er hat ein paar von den Anzügen, die gegen das Todesschattenmorddings schützen.«


  »So, deshalb hat Cartheris sich so lange dort halten können«, kommentierte Renny.


  »Ja – nun müssen sie sich da ’nen Weg durchsprengen«, fuhr Runt Davis fort. »Und dabei soll euer Mann helfen. Er soll den dazu nötigen Sprengstoff mixen. Der Mann, der ursprünglich dafür vorgesehen war, hatte ’ne kleine Meinungsverschiedenheit mit Hadith und ließ sich dabei killen.«


  »Ich mix’ für niemand was«, erklärte Monk.


  »Leise, Mann«, zischelte Davis. »Wenn ich hier erwischt werde, geht’s mir an den Kragen. Ich bin bereit, euch loszubinden, wenn ihr mir und den anderen Jungs eine Chance gebt. Vielleicht können wir uns aus dem Tal herausschießen.«


  »Und Whitey Jano behauptet, sie hätten Doc Savage erledigt?« sagte Johnny.


  »Ja. Soviel ich verstanden habe, war das gestern abend, als sie euch andere schnappten.«


  »Das glaube ich einfach nicht«, erklärte Ham. »Jedenfalls werden wir ...«


  Ein Lichtschein durchbrach plötzlich das Dunkel. Eine Fackel flog herbei. Sie landete unmittelbar neben dem einhändigen Gangster. Runt Davis sprang auf und stieß einen Fluch aus.


  »Es betrübt mich sehr, auf solche Undankbarkeit zu stoßen«, erklärte eine sanfte, väterliche Stimme. »Packt ihn!«


  Zwei Beduinen sprangen hinzu. Runt Davis wollte sie mit seinem Armstumpf zurückstoßen, aber es war für sie ein leichtes, ihn zu packen und festzuhalten.


  »Ich hoffe, Doc Savages Männer sind zu intelligent, um auf das hereinzufallen, womit du sie da ködern wolltest«, erklärte Whitey Jano popcornkauend. Die Fackel schien in das bekümmerte Gesicht, das er aufgesetzt hatte. »Runt, mein Junge, es war äußerst töricht von dir, dich mit Hadith anzulegen, schon drüben in New York. Schade, wirklich schade. So läßt es sich leider nicht vermeiden ...«


  »Sprich nicht so, Whitey!« kreischte Runt Davis. »Laß dir doch erst einmal erklären ...«


  Whitey Jano hob eine Hand. Es sah fast so aus, als ob er seinem verkrüppelten Ex-Lieutenant den letzten Segen geben wollte. Die beiden Beduinen ließen Davis los.


  Die hohe schwarze Gestalt Hadiths manifestierte sich im Dunkel. Im Fackelschein blitzte sein blankgezogenes Krummschwert. Whitey Jano raunte ihm ein paar arabische Worte zu.


  »Nein, nicht!« kreischte Davis. »Ich wollte doch nur ...«


  Whitey warf ein paar Popkörner in die Luft und fing sie zwischen den Zähnen auf. Es gab ein doppeltes Knirschen. Das eine kam von Whiteys Kiefern. Das andere davon, daß Hadith mit einem gewaltigen Hieb Runt Davis tötete.


  Davis torkelte noch volle fünf Schritte weit, ehe er hinstürzte. Im Fackelschein waren seine glasigen Augen zu erkennen.


  »Der Wille des Allwissenden ist nicht immer leicht zu verstehen«, sagte Whitey Jano salbungsvoll und seufzte. »Ich bedauere tief den Vorfall von heute morgen. Sie werden bald losgebunden werden. Dann werden wir uns weiter unterhalten.«


  »Wenn ich Sie jemals zwischen die Finger kriege, werden Sie sich mit niemand mehr unterhalten«, erklärte Monk schrill, und in seiner Stimme zitterte die Empörung über die grauenvolle Szene, die er hatte mitansehen müssen.


  »Das gleiche gilt für mich!« brüllte der impulsive Renny. »Der Kerl mag eine Ratte gewesen sein, aber Sie sind noch dreckiger und mieser als eine Ratte.«


  »Das betrübt mich tief«, sagte Whitey Jano. »Leider war dies unvermeidlich, aber wir wollen davon doch nicht unsere zukünftige Freundschaft trüben lassen.« Popcornkauend ging er davon. Auf einen Wink von ihm wurden die Überreste Runt Davis’ weggeschafft. Hadith steckte seinen Krummsäbel ein, nachdem er die blutige Klinge sorgfältig im Sand gereinigt hatte. Er kam herüber und prüfte die Fesseln der Gefangenen. Dann ging auch er.


  Ein paar Minuten lang waren die vier Gefangenen sprachlos. Sie waren schon vielem Schrecklichen begegnet, aber die grausame Hinrichtung von Runt Davis hatte sogar sie tief erschüttert.


  Schließlich sagte Renny: »Glaubt ihr, daß das stimmt, was uns die arme kleine Ratte über Doc erzählte?«


  »Ich glaube es nicht«, beharrte Johnny. »Irgendwas mit dem Todesschatten war da schief gegangen. Warum sollten sie sonst hinterher noch ’ne Stunde lang gesucht – da, hört mal! Was ist das?«


  Zum zweitenmal war hinter ihnen im Sand ein leises Scharren zu hören. Doch sie vermochten nur ein paar beduinische Wächter zu erkennen, die in einiger Entfernung standen.


  Das leise Scharren ging weiter. Jemand kroch hinter ihnen heran, offenbar ein leichter, schlanker Mann. Sie konnten ihn nicht sehen, weil er hinter ihnen blieb.


  Renny war der erste, der spürte, wie die Lederfesseln durchschnitten von ihm abfielen. Seine riesigen Arme pendelten träge nach vorne; er hatte in ihnen jedes Gefühl verloren.


  Renny sah, wie auch die anderen losgeschnitten wurden.


  »Rührt euch vorerst noch nicht und sprecht nicht«, ertönte eine Flüsterstimme aus ihrem Rücken. Es war eine amerikanische Stimme, und sie mußte einem von Runt Davis’ Kumpeln gehören, der sie aus Rache befreite.


  Minutenlang standen alle reglos still. Dann ertönte die Flüsterstimme erneut.


  »Haltet auf die Felsen oberhalb der Gräber zu. Schlagt dabei aber einen genügend weiten Bogen, damit ihr nicht den schwarzen Teufeln in die Arme rennt, die Cartheris und seine Leute belagern.«


  Der Sand knirschte. Ihr Befreier war verschwunden.
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  »Nicht eine meiner Granaten haben sie mir gelassen«, beklagte Monk sich bitter.


  »Uns haben sie auch bis auf die Haut gefilzt«, sagte Renny. »Der Teufel hole sie und ihre Gründlichkeit!« Docs Helfer duckten sich zwischen die zerklüfteten Felsen oberhalb der Gräber. Von den schwarzen Zelten klangen Beduinenstimmen herüber. Reiter mit Fackeln preschten durch das Dunkel. Aber sie hatten wohl kaum noch Hoffnung, die entwichenen Gefangenen zu finden. Tausend Mann hätten sich tagelang im Labyrinth der Lavafelsen rund um das Tal versteckt halten können.


  Docs Männer waren frei, aber sie waren waffenlos. »Ohne Wasser und Nahrung halten wir hier uns nicht lange«, erklärte Ham.


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« konstatierte Johnny. »Nach all den Lammkeulen, die ihr erst heute morgen in euch hineingestopft habt! Renny und ich haben schon seit gestern nichts mehr zu essen bekommen.«


  »Uns bleibt jedenfalls nur eine Chance«, sagte Ham. »Noch vor Sonnenaufgang müssen wir Ranyon Cartheris finden.«


  Darin waren sich sowieso alle einig, nur war es leichter gesagt als getan. Aber nachdem sie etwa eine halbe Stunde durch die Felsen oberhalb der Gräber gekrochen waren, kamen die vier über einem großen gähnenden Loch am Grunde der Felswand heraus.


  Nicht weit davor ritt ein Trupp Beduinen vorbei, von denen einer eine Fackel hielt. Aus dem Loch tönte plötzlich das Rattern eines Maschinengewehrs. Ein Pferd bäumte sich auf, zwei Beduinen stürzten in den Sand. Die Fackel wurde beiseite geschleudert. Die Beduinen flohen, ließen ihre Toten oder Verwundeten zurück.


  »Wartet hier«, wies Ham die anderen an. »Ich werde versuchen, mit Cartheris Kontakt aufzunehmen.«


  Er kletterte auf einen Felsvorsprung unmittelbar über dem Loch hinab. Von unten hörte er leise Stimmen und rief ebenso leise zurück. Die Stimmen verstummten.


  »Hallo, da unten!« rief Ham verhalten. »Wir sind vier Amerikaner, Gefährten von Doc Savage!«


  »Vorsicht!« warnte unten eine Beduinenstimme. »Das ist bestimmt ein Trick! Ich habe schon die ganze Zeit gefürchtet, daß die Kerle dort rauf gelangen würden.«


  »Wartet!« befahl eine amerikanische Stimme. »Vielleicht hat der Brief meiner Schwester doch Erfolg gehabt!«


  Geistesgegenwärtig hakte Ham nach. »Ja, wir kommen auf den Brief Ihrer Schwester hin. Sie berichtete uns darin von den Mordschatten und daß Sie hilflos in der Wüste feststecken. Ihre Schwester ist hier, Cartheris. Hadith hat sie und Pat Savage, Docs Cousine, kidnappen lassen.«


  »Sie sagen, meine Schwester ist hier, in diesem Höllental?« fragte die amerikanische Stimme unten beklommen.


  »So ist es!« rief Ham leise zurück. »Wir kommen hinunter.«


  Die vier Abenteurer stießen leise Rufe der Verwunderung aus, als sie in den Höhleneingang zu den Gräbern traten. Ranyon Cartheris war ein schlanker junger Mann, dessen schmales Gesicht durch die ausgestandenen Entbehrungen noch magerer geworden war.


  Der junge Forscher, der ausgezogen war, um den seltsamen, von seinem Bruder entdeckten Schatz zu finden, hatte nur sechs Leute bei sich. Einer davon war der hagere alte Mahal, von dem in dem Brief die Rede gewesen war. Er fiel als Kämpfer praktisch aus.


  »Heiliges Donnerwetter!« japste Renny. »Wie haben Sie die Teufel so lange abhalten können?«


  Die wenigen Überlebenden der Karawane hatten sich hinter einem niedrigen Steinwall verschanzt. Neben Maschinengewehren waren Munitionskästen aufgestapelt, aber gegen die Todesschattenkugel hätten die MGs wohl wenig ausgerichtet.


  Als Antwort auf Rennys Frage hob Cartheris einen Helm aus einer mattgrauen gummiartigen Substanz. Er zog ihn sich über den Kopf. Seine Augen wurden dabei von durchsichtigen Plättchen abgedeckt, die wie Glimmer aussahen.


  »Wir hätten niemals so lange durchgehalten, wenn wir nicht einen Vorrat von diesen Schutzanzügen entdeckt hätten«, sagte Cartheris. »Und was meinen Sie wohl, wo wir die fanden?«


  »In den Mumiengräbern einer bislang unbekannten, untergegangenen Rasse«, kam von Johnny die überraschende Erklärung. »Die Toten wurden dort hineingesteckt, um sie vor einer ähnlichen Gefahr in einer anderen Welt zu schützen.«


  Ranyon Cartheris stieß einen vielsagenden Pfiff aus. »Sie müssen William Harper Littlejohn sein. Durch meinen Bruder habe ich schon viel von Ihnen gehört. Aber Ihre Schlußfolgerung grenzt trotzdem beinahe an Hexerei.«


  »Nichts weiter dabei«, wehrte Johnny ab. »Das Mordglühen geht von einem heute unbekannten radioaktiven Element aus. Natürlich haben Sie inzwischen längst herausgefunden, wo die Todeskugeln herstammen.«


  »Nein«, sagte Cartheris, »wir hatten ununterbrochen zu tun, uns unserer Haut zu wehren. Aber wir haben hier wenigstens Wasser und Lebensmittel. Solange uns die Munition nicht ausgeht, können wir hier nicht ausgeräuchert werden.«


  Aber Cartheris’ Zuversicht sollte alsbald erschüttert werden. Es geschah in der tiefen Dunkelheit, die dem Mondaufgang vorausging, daß sich eine Gruppe von einem halben Dutzend Beduinen zu Fuß näherte. Sie wurden von Hadith persönlich angeführt.


  In einer Entfernung von etwa hundert Metern vor dem Gräbereingang, wo sie nur als Schatten zu erkennen waren, hielten sie an. Zwei Beduinen hatten eine schlanke Frau an den Armen gepackt, die sie grob zu Boden warfen.


  Docs Männer im Höhleneingang hörten dumpfe Schläge.


  »Ich weiß nicht, was die Kerle jetzt wieder für eine Teufelei ausbrüten«, sagte Cartheris, »aber wenn die Frau nicht wäre, würde ich ihnen eine MG-Garbe drauf brennen.«


  Es war im Dunkeln nicht zu erkennen, aber dem Geräusch nach wurden Pfähle in den Sand getrieben. Dann wurde die Frau mit den Händen offenbar daran festgebunden. Ein zweiter Pflock wurde zu ihren Füßen eingeschlagen.


  »Ich versuche es trotzdem«, erklärte Cartheris. Sorgfältig visierte er eines der Maschinengewehre auf die Gruppe ein. Er mußte sich seiner Sache als Schütze sehr sicher sein. Nachdem er einen kurzen Feuerstoß hinübergejagt hatte, hielt er aber doch lieber inne.


  Die Kugeln ließen zu Füßen der Beduinen kleine Sandfontänen auf spritzen. Einer, der offenbar am Knöchel getroffen war, schrie auf.


  »He, Kumpel!« schrie ein anderer herüber, der Stimme nach ein weißer Gangster. »Hör sofort mit der Ballerei auf, oder du machst aus deiner Schwester Gulasch!«


  Ranyon Cartheris stieß einen Fluch aus. Die Hand am Abzug des Maschinengewehrs fiel ihm herab. »Meine Schwester! Meinen Sie, die Teufel sind solcher Gemeinheiten fähig?«


  »Nach dem, was wir von den Kerlen gesehen haben«, bemerkte Ham trocken, »würden sie auch einem Baby die Augen ausstechen, wenn sie sich davon irgend etwas versprächen. Zu eben dem Zweck wurden Lady Fotheran und Pat Savage wohl gekidnappt und hierhergebracht.«


  Ranyon Cartheris standen Schweißperlen auf der Stirn. »Ich gehe rüber und hole sie raus«, knirschte er.


  »Warten Sie«, sagte der alte Mahal. »Wir sind in den Händen Allahs. Unsere Feinde wollen uns hier in eine Versuchung führen, der wir nicht nachgeben dürfen.« Ranyon Cartheris schrie zu den Gangstern hinüber: »Seid verflucht! Wir kommen mit Waffen und putzen euch dreckiges Gesindel von der Erdoberfläche!« Spöttisch kam die Stimme des weißen Gangsters zurück: »Bleib schön da, wo du bist, Kumpel! Bei der ersten falschen Bewegung lassen die Jungs eine Todesschattenkugel los! Kapiert? Bis Sonnenaufgang habt ihr nur stillzuhalten! Dann erhaltet ihr weitere Anweisungen!«


  Cartheris zitterte wie in einem Fieberanfall. »Sathyra! Sathyra!« rief er verzweifelt. »Bist du das?«


  Der Knebel mußte der Frau momentan gelockert worden sein.


  »Nicht! Bleibt dort! Sie würden sonst ...«


  Der halberstickte Schrei brach ab. Er war zu kurz und zu verzerrt, als daß Cartheris an der Stimme seine Schwester erkennen konnte. »Was machen wir?« wandte er sich an die Umstehenden.


  »Es ist die Weisheit Allahs, in unwägbaren Situationen lieber nichts, als etwas Falsches zu tun«, sprach der alte Mahal. »Ich fürchte aber sehr, daß sie, wie die ferengi es ausdrücken, noch ein As im Ärmel stecken haben.«


  Rums-rums-rums-rums.


  Der letzte Pflock wurde eingetrieben. Die Frau wurde mit gespreizten Armen daran festgebunden. Sie bäumte sich kurz auf. Dann lag sie still, und zwei Fackeln wurden neben ihr hochgehalten. In deren Schein war zu erkennen, das sie westliche Kleidung trug, ein gelbes Kleid mit Silberborten.


  »Es ist meine Schwester«, stöhnte Cartheris und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was machen wir nur?«


  »Wir haben Zeit bis zum Sonnenaufgang«, sagte der praktische Johnny. »Vielleicht fällt uns bis dahin ein Plan ein.«


  Die flammenden Fackeln waren nicht nur da, um die Frau erkennen lassen – das zeigte sich gleich darauf. Vier Beduinen kamen angeritten und stiegen ab. Sie trugen die dunklen Masken. Zwei stellten eine Tragkiste auf dem Boden neben der Frau ab.


  »Die Todeskugel!« rief Renny. »Ich schätze, die meinen es ernst.«


  Die Pferde wurden weggebracht. Die vier Maskierten blieben zurück. Dann wurden die Fackeln gelöscht.


  »Heulende Kalamitäten!« japste Monk. »Wie wär’s, wenn wir die Kerle bei Sonnenaufgang mit Gewehrschüssen wegputzen würden?«


  Aber Cartheris schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, daß die Anzüge gegen das Todesglühen schützen, sind sie auch kugelfest. Wir sind schon ein dutzendmal von Kugeln getroffen worden, ohne verletzt worden zu sein.«


  Die Weißen und die Araber im Höhleneingang zu den Gräbern verfielen in ein bedrücktes Schweigen. Es schien absolut nichts zu geben, was sie tun konnten.


   


  Kurz vor Sonnenaufgang war Duzun Kado in Hadiths Zelt bereits wach. Während der Nacht war der dicke Syrer Zeuge der Exekution von Davis Runt gewesen, aber sein schwammiges Gesicht war absolut ausdruckslos geblieben.


  Als hinterher Whitey Jano, begleitet von Kassan, zu seinem Schlafplatz gekommen war, hatte er nach der Sitte des Landes feierlich erklärt: »Meine Augen haben nichts gesehen. Ana Bwajh el Beduw. Angesichts all dieser Beduinen erkläre ich, daß ich in den schwarzen Zelten dhaif und dackhile bin.«


  Nach den Gesetzen der Wüste hatte der Unterhändler des Sieben-Gesellschaften-Syndikats auf diese Weise feierlich das Gastrecht in Anspruch genommen, und selbst der wildeste Beduinenräuber aus den Bergen hätte danach nicht mehr gewagt, Hand an ihn zu legen. Kassan schien beeindruckt gewesen zu sein.


  »Der Gewaltakt ließ sich leider nicht vermeiden, Duzun Kado«, hatte er gesagt. »Bevor die Sonnenhitze in das Tal einfällt, möchten wir, daß Sie uns auf einen Ritt in die Berge über Tasunan begleiten. Halten Sie sich bereit.«


  Kassan selbst und eine Gruppe beduinischer Wächter holten den syrischen Unterhändler bei Sonnenaufgang aus Hadiths Zelt ab.
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  Die entschlossenen Gesichter der fünf Weißen wirkten wie aus Marmor, die der sechs Araber wie aus Bronze. Beim ersten Sonnenstrahl, der im Osten über die Bergkette kam, hielten sie die geladenen Gewehre bereit, aber ihnen waren von unsichtbaren Fesseln die Hände gebunden.


  Knapp hundert Meter entfernt lag die junge Frau im Sand. In einer Reihe hockten neben ihr die vier maskierten Gestalten. Unmittelbar neben ihrem Kopf stand die Kiste.


  Das war alles. Die Frau, drei Beduinen und einer von Whitey Janos Gangstern, wie die Belagerten inzwischen festgestellt hatten.


  Einer der Maskierten stand jetzt auf und kam langsam heran. Es war der weiße Gangster, und wahrscheinlich war sein Gesicht unter der Maske zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Er wußte, daß er vor Kugeln sicher war. Die Frau im Sand war ein weiterer Schutz für ihn.


  Cartheris stöhnte: »Aber sie lebt wenigstens noch. Ich habe gerade gesehen, wie sie sich bewegte.«


  »Okay, ihr Typen«, schnarrte der maskierte Gangster, als er sich dem Steinwall im Höhleneingang auf zwanzig Schritte genähert hatte. »Ihr alle zieht jetzt die Anzüge aus, und dann kommt ihr mit erhobenen Händen heraus. Seid ihr schön brav, passiert nichts. Macht ihr Zicken, kriegt die Puppe eine Dosis von der Todeskugel verpaßt. Klar? Ihr habt genau fünf Minuten Zeit, euch zu entschließen.«


  Ranyon Cartheris’ Gesicht war kalkweiß. »Ich gehe allein raus. Es ist meine Schwester. Ich will nicht, daß Sie ...«


  »Unsinn!« knurrte Renny. »Es könnte ebenso meine Schwester sein. Was ist da schon für ein Unterschied?«


  »Vielleicht ist es falsch, wenn überhaupt einer von uns hinausgeht«, sagte der alte Mahal. »Sie können die Frau gar nicht töten, wenn sie ihren Trumpf nicht verspielen wollen.«


  »Ein weiser Gedanke«, sagte Johnny, »aber ich würde es dennoch lieber nicht riskieren. Übrigens, Cartheris, warum haben die Männer in den Schutzanzügen, die doch kugelfest sind, nicht längst Ihre Stellung gestürmt?«


  Cartheris deutete auf zwei Kisten, die überschwere Handgranaten enthielten.


  »Das haben sie erst gestern wieder probiert«, sagte er. »Aber gegen Hochbrisanzgranaten schützen die Anzüge nicht.«


  »He!« rief der Gangster. »Ihr habt noch genau zwei Minuten!«


  Renny, der angestrengt durch eines von Cartheris’ Ferngläsern starrte, stieß plötzlich einen Schrei aus. »Das ist gar nicht Lady Fotheran!« brüllte er. »Es ist Pat – Pat Savage! Ich gehe und hol’ sie heraus, komme, was mag!«


  Er war bereits dabei, über die Steinmauer zu klettern, Monk hinterher.


  »Das ändert abrupt, wer gehen soll«, erklärte Johnny und schickte sich an, Renny und Monk zu folgen. »Ihre Schwester ist offenbar noch in einem der Zelte und in Sicherheit.«


  »Es ändert nichts«, erklärte Cartheris. »Mahal, wir müssen alle gehen.«


  »Ja, es ist der Wille Allahs«, bestätigte der alte Beduine.


  Cartheris und seine Beduinen folgten Docs Männern ins Freie. Sie hielten die Hände hoch. Durch den gebrechlichen Mahal wurden sie aufgehalten. Cartheris ging ihnen ein paar Schritte voran. Renny und Monk hingegen waren, ohne sich um die Maskierten zu kümmern, direkt auf Pat zugerannt.


  Von den Felsen über ihnen hallte ein Schrei. Die hohe Gestalt Hadiths erschien dort. Sein juwelenbesetztes Krummschwert blitzte in der Morgensonne.


  »Tishahum, bism er rassoul!« hallte das Echo seines Schreis von den Felswänden zurück.


  Ein Dutzend Gewehre in den Felsen spien Feuer.


  Der treue Mahal war der erste, der zu Boden ging. Er fiel flach auf’s Gesicht. Sein letzter Ruf an Allah erstickte in einem Gurgeln.


  Nacheinander sanken auch die anderen Beduinen leblos im Sand zusammen. Blut färbte ihre weißen abbas rot.


  Keine Kugel traf jedoch einen Weißen.


  In ohnmächtiger Wut schüttelte Cartheris die Hände über dem Kopf. »Seid verflucht, ihr alle! Tötet auch mich! Habt ihr gehört? Warum schießt ihr nicht?« Er schien momentan wie von Sinnen zu sein.


  Auch Renny und Monk ergingen sich in wilden Flüchen über den Verrat. Alle erwarteten ebenfalls niedergeschossen zu werden.


  »Damit hat sich’s!« schnarrte jedoch der maskierte Gangster. »Ich wußte, daß die Kerle eins verpaßt kriegen würden. Für sie hat der Allwissende keine Verwendung mehr! Ihr übrigen, pariert jetzt schön, dann passiert euch nichts! Verstanden?«


  Trotz seiner Worte waren Renny und Monk zu Pat hingestürzt und hatten die Pflöcke aus dem Boden gerissen, an die sie gefesselt war. Sie versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten. Es war nicht das erstemal, daß sie knapp dem Tod entgangen war, aber die Aussicht, in einen bloßen Schatten verwandelt zu werden, hatte selbst ihre Nerven erschüttert. Renny und Monk mußten ihr helfen aufzustehen.


  Hadiths Araber trieben mit vorgehaltenen Gewehren die sechs Weißen zusammen. Mit Lederriemen aus Kamelhaut wurden ihnen die Arme auf den Rücken gebunden. Hadith schnarrte einen Befehl. Die Prozession setzte sich zum Höhleneingang hin in Bewegung. Pat wurde ebenfalls mitgenommen. Die Beduinen hielten dort nur kurz an, um die Flinten und Maschinengewehre unter sich und an die anderen auszuteilen, die hinzukamen. Dann wurden die Gefangenen einen schrägen Höhlengang hinabgeführt, aus dem ihnen feuchter Totengeruch entgegenwallte.


  Ehe sie unter der Erde verschwanden, warf Johnny einen letzten Blick in die Runde, um ihre Position festzuhalten. Ihm fiel auf, daß sie sich in Richtung des schmalen Palmengürtels bewegten, der das Tal überzog.


  Hadiths Männer unterhielten sich laut. Sie triumphierten. Der unterirdische Zugang für den Angriff auf Tasunan war frei.


   


  Der stumme schwarze Sklave Duzun Kados hielt sich wie ein Schatten an der Seite seines Herrn. Sein Gehör mochte taub und seine Zunge gelähmt sein, aber dafür erging seinen seltsam undurchsichtigen Augen nicht die winzigste Einzelheit.


  Nachdem Whitey Jano und Kassan mit Duzun Kado und einem Dutzend Beduinen mehr als eine Meile unterirdischer Wege gegangen waren, hielten sie an. Nach einem Blick auf die Stadt Tasunan sollte der Unterhändler des Sieben-Gesellschaften-Syndikats nun einen Blick auf den Schatz erhalten, an dem es für hundert Millionen in Gold eine Drittelbeteiligung erwerben wollte.


  Duzun Kado erging sich in blumigen orientalischen Vorreden, ehe er endlich zur Sache kam. »Wir haben die Probe, die wir von Ihnen erhielten, im Labor untersuchen lassen. Obwohl ihr Gewicht nur ganze zwei Gramm betrug, hatte sie mehr Strahlungskraft als ein ganzes Kilo Radium oder Uran. Und Sie sagen, mehr als dreihundert Kilogramm davon lagern hier?«


  »Vielleicht mehr, vielleicht etwas weniger«, erwiderte Kassan. »Die alten Tasuniter, wie wir sie bezeichnen, hatten das Zeug aus Sicherheitsgründen an verschiedene Stellen ausgelagert. Aber das meiste blieb hier, als ihre Stadt durch ein Erdbeben verschüttet wurde und sie eine teilweise unterirdische Zivilisation bildeten.


  Sie verwandten es vornehmlich, um sich vor ihren Feinden zu schützen.«


  »So, wie ist ihnen das denn gelungen?« fragte der Syrer und rieb sich geschäftseifrig die dicken Hände.


  »Die Wände hier sind zum Beispiel imstande, den Tod auszustrahlen, wenn jemand in der Zentralkammer, zu der wir unterwegs sind, gewisse Hebel umlegt.«


  Von all dem unbeeindruckt, warf sich Whitey Jano ein paar Popkörner in den Mund. »Unser ehrenwerter Gast braucht deshalb keine Angst zu haben. Wir machen das heute nur noch in der alten Todeskammer der Tasuniter, dem einstigen Hinrichtungsplatz. Dort sind bereits Generationen von Schatten an den Wänden. Von Zeit zu Zeit eliminieren auch wir dort unsere Feinde.«


  Grausamkeiten schienen die orientalische Seele des Syrers nicht im mindesten zu beeindrucken. »Es scheint hier unten aber verschiedene Gänge zu geben.«


  »Klar. Am Ende dieses Ganges hier liegt die Todeskammer. Davon zweigen, wie Sie gleich sehen werden, Seitengänge zur Zentralkammer und zu den Vorratskammern ab. Aber es gibt hier noch mehr Gänge. Einer endet unter dem Marktplatz der Stadt und andere in den Kellern bestimmter Gebäude.«


  Die Beduinenwachen leuchteten mit Fackeln voraus. Hier und dort waren in den Gangwänden Türen zu erkennen. Whitey Jano zog eine davon auf.


  Ein muffiger Geruch, gemischt mit Myrrhe und anderen orientalischen Düften, schlug ihnen entgegen. Jemand hielt eine Fackel hinein. In langen Wandnischen, einer über dem anderen, standen Mumiensärge, offenbar aus Zedernholz und Tausende von Jahren alt.


  »Die Mumiensärge sind älter und kunstvoller gearbeitet als die Sarkophage der frühen Ägypter, scheint mir«, kommentierte Duzun Kado. »Aber verschwenden wir damit keine weitere Zeit mehr. Besichtigen wir jetzt lieber unverzüglich die Schatzkammer.«


  »Das Sieben-Gesellschaften-Syndikat war sehr weise darin, daß es die Labortests machen ließ«, bestätigte ihm Kassan.


  »Das war doch nur natürlich«, sagte Duzun Kado. »Wer will denn schon die Katze im Sack kaufen? Allerdings sprachen bereits andere Umstände für die Strahlungskraft Ihres Tasunits. Selbst Radium und Uran können Schatten nur auf lichtempfindlichen fotografischen Schichten erzeugen, nicht auf bloßem Stein oder Glas, wie Sie es uns von Tasunit berichten.«


  Sie waren an einer Gangbiegung angekommen und stehengeblieben. Dem Syrer fiel das Glitzern der Tunnelwand auf. Er fuhr mit seinem plumpen Daumen darüber, und sie fühlte sich naß an. Offenbar befänden sie sich hier über dem Haupttunnel, der unter der belagerten Stadt Tasunan durchführte.


  Whitey Jano deutete auf eine niedrige Tür, die an der Tunnelbiegung in die Wand eingelassen war.


  »Wir kommen jetzt in die Vorratskammer, in der das Tasunit lagert«, erklärte er. »Wenn der Unterhändler des Sieben-Gesellschaften-Syndikats nach der Besichtigung zufriedengestellt ist, wird ihm die Audienz bei dem Allwissenden gewährt werden.«


  Der dicke Syrer schien ihm jedoch gar nicht zuzuhören. Anscheinend war er ein wenig außer Atem geraten, seinen großen massigen Körper durch die endlosen Gänge zu schleppen. Die Beduinen mit den Fackeln standen ein Stück abseits.


  Duzun Kado legte ein Ohr an die hölzerne Tür. Niemand sonst schien bisher etwas gehört zu haben außer dem Stimmengemurmel der Beduinen und dem Popcornknirschen in Janos Mund. Aber auf einmal hing ein ganz merkwürdiger trillerartiger Laut in der Luft, der gleichzeitig von überall und von nirgendwoher zu kommen schien.


  Die Araber waren ein abergläubischer Haufen. Das Todesglühen kannten und verstanden sie inzwischen. Aber der unheimliche Trillerlaut ließ es ihnen kribbelnd über die Rücken laufen.


  Und zum erstenmal verlor Whitey Janos Miene ihren selbstzufriedenen Ausdruck. Er hörte sogar mit Popcorn-Kauen auf.


  »Doc Savage! Wellah! Wellah!«


  Sowohl Kassan als auch Whitey waren herumgefahren. Beide starrten den dicken Syrer an. Dessen ölglänzendes, abstoßend wirkendes Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  Der lose Ärmel des Syrers flatterte. Mit der Schnelligkeit einer zustoßenden Schlange fuhr seine massige Faust nach oben, auf Kassan zu, der ihm am nächsten stand. Sein leichter schlanker Körper wurde förmlich vom Boden gehoben und ein Stück weit den Gang entlanggeschleudert.


  Whitey Jano war zu dick, um rasch reagieren zu können.


  »Sie ...« japste er. Zu mehr kam er nicht.


  Die große Faust Duzun Kados schoß erneut vor wie ein Blitz. Sie traf Whitey Jano voll in den Magen, und mit der Luft, die seinen Lungen entpfiff, versprühte er halbgekautes Popcorn. Dann schlug er der Länge nach neben Kassan hin.


  »Wellah! Wellah!« riefen die Beduinen durcheinander. Sie hatten bisher kaum verstanden, was da vorging. Sie hatten aber deutlich gesehen, daß der fette Syrer nicht mehr dackhile war, denn er hatte seine Gastgeber angegriffen. Mit ihren Fackeln fuchtelnd gingen sie wütend auf Duzun Kado los.


  »Versuch die Tür aufzubringen, Long Tom«, sagte der dicke Syrer gelassen.


  »Okay, Doc«, erwiderte der schmächtige schwarze Sklave und zog aus dem weiten Ärmel seiner gumbaz ein scharfes Werkzeug.


  Doc Savage warf die abba ab, die er in seiner Verkleidung als Syrer getragen hatte. Sie hinderte ihn in seiner Bewegungsfreiheit. Ebenso zog er sich die Gesichtsmaske herunter, die ihm das schwammig dicke Aussehen gegeben hatte. In seiner wahren Gestalt als Bronzeriese stand er plötzlich in dem schmalen Tunnelgang, füllte ihn fast zur Gänze aus.


  Die Beduinen hatten kurz gezögert.


  »Bismillah el mhman!« schrie jetzt einer.


  Die Anrufung Allahs schien ihnen wieder Mut zu geben. Ein Gewehr krachte los. In dem engen Tunnelgang ließ der Knall fast die Trommelfelle platzen. Dann ging ein weiterer Schuß los. Die beiden Schützen wußten, daß sie Doc nicht verfehlt haben konnten.


  Aber anstatt zu Boden zu stürzen, rückte die Bronzegestalt auf sie zu. Verunsichert wichen sie zurück. Lange Messer blitzten. Eines pfiff mit der Klinge haarscharf an Docs Augen vorbei. Hätte er nicht blitzschnell reagierend den Kopf zurückgerissen, hätte es ihn das Augenlicht gekostet.


  »Jetzt nicht atmen, Long Tom«, wies er seinen Helfer an. »Halt den Atem länger als sonst an. Hier ist kein Luftaustausch.«


  Die vordersten Beduinen waren mitten im Schritt erstarrt. Ihre Messer klirrten auf dem Steinboden. Bis auf einen riesigen Araber sanken alle in die Knie, als ob sie beten wollten. Aber sie wollten nicht mehr Allah anrufen. Sie kippten zur Seite und schliefen ein, wie sie gerade lagen.


  Ein Beduine griff jedoch an, und seine schwarzen Augen glitzerten. Er verstand Englisch und hatte den Atem angehalten. Daher hatten ihm die Anästhesiegasampullen, die Doc zu Boden hatte fallen lassen, nichts anhaben können.


  Doc rührte sich nicht, als der Beduine vorsprang und mit dem Messer zustieß, das den Bronzemann mitten in die Brust traf.


  »Aiee!» schrie der Beduine auf.


  Er hatte sich bei dem Stoß fast den Arm gebrochen. Es war, als ob er versucht hatte, sein Messer in einen Stein zu bohren. Von Docs kugelfester Weste abprallend, flog ihm das Messer aus der Hand.


  Als der Beduine aufschrie, hatte er unwillkürlich nach Luft geschnappt. Er brach zusammen, seinen Fluch nicht mehr vollendend.


  Doc fuhr herum. Mit dem scharfen Werkzeug hatte Long Tom die Tür der Todeskammer fast aufgebrochen. Mit sehnigen Händen griff Doc zu. Das Schloß brach heraus.


  Long Tom ließ den Strahl seiner Dynamotaschenlampe herumwandern. Am Boden ertönte ein leises Stöhnen. Diese Laute hatte Doc durch die Holztür gehört.


  Doc reichte Long Tom ein Messer. Er behielt die Klinge, die der Beduine hatte fallen lassen.


  Von der Wand kam ein Scharren wie von Holz auf Stein.


  »Mach schnell, Long Tom!« raunte Doc.


  Die Messer durchschnitten Riemen aus Kamelhaut. Pat Savage war als erste auf den Beinen. Sie riß sich den Knebel heraus.


  »Ich wußte die ganze Zeit, daß mir nichts passieren würde«, japste sie.


  »Dir wird noch was passieren, wenn du nicht gleich hier rauskommst«, erklärte Doc und schnitt Renny die Fesseln durch. »Lauft draußen den Gang hinunter.«


  Das Scharren von Holz auf Stein hatte in einem Quietschen aufgehört, als ob der lange nicht mehr benutzte Mordmechanismus klemmte. Die Gefangenen hatten in einer Kammer gelegen, in welcher der Todesschatten ausgelöst werden konnte.


  »Jesses!« keuchte Monk. »Den Kerlen gnade Allah, wenn ich sie zwischen die Finger kriege!«


  »Redet nicht!« befahl Doc. »Rennt!«


  Monk sprang auf die Tür zu. Innerhalb von zehn Sekunden waren alle draußen im Gang. Doc duckte sich neben die Tür zur Todeskammer. Er vermutete, daß gleich dahinter die Kontrollkammer für den Todesschatten lag.


  Von einer Wand kam ein grüner Lichtstrahl. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Doc eine Kugel, die nicht größer als eine Murmel war. Mit dem Daumennagel legte er einen winzigen Hebel um. Dann warf er die kleine Kugel in die Todeskammer, bis ganz zur anderen Wand hinüber. Sie enthielt einen von Doc entwickelten Sprengsatz von verheerender Explosivkraft.


  Der Bronzemann schlug die Tür zu und rannte seinen Gefährten nach. Sie waren bereits viele Meter den Gang hinunter, als eine gewaltige Detonation den Tunnelgang erzittern ließ. Die Tür der Todeskammer wurde herausgerissen und krachte gegen die gegenüberliegende Wand. Gesteinsbrocken prasselten herab. Ein grünes Leuchten war momentan zu erkennen, das aber gleich wieder erlosch. Die Luft knisterte, als sei sie elektrisch geladen.


  »Lauft weiter bis zum ersten Seitentunnel«, befahl Doc.


  Bevor die Gesteinsbrocken völlig zur Ruhe kamen, war Doc wieder neben der Tür zur Todeskammer. Er sah davor die Beduinen bewußtlos auf dem Boden liegen.


  Wie durch ein Wunder waren Whitey Jano und Kassan nicht von herabprasselndem Gestein erschlagen worden. In der Todeskammer lag das Geröll mehr als einen Meter hoch. Die Einrichtungen, die den Todesschatten warfen, waren völlig darunter begraben. Der Zugang zu der dahinterliegenden Kontrollkammer war von Hunderten Tonnen von Fels blockiert. Auch der Gang, der zu der Vorratskammer mit dem Tasunit führte, war versperrt.


  »Wir haben Hadith und jenes Individuum, das sich der Allwissende nennt, vorerst ihres gefährlichsten Machtmittels beraubt«, erklärte Doc, als er seine Gefährten an der Tunnelabzweigung einholte.


  »Was machen wir jetzt, Doc?« fragte Pat und versuchte sich im Schein von Long Toms Taschenlampe den Schmutz aus dem Gesicht zu wischen.


  »Hol’s der Kuckuck!« krähte Monk. »Irgendwas wird sich schon ergeben!«


  Nur Ranyon Cartheris zeigte wenig Freude darüber, gerettet worden zu sein. Nach dem Massaker an dem alten treuen Mahal und den letzten Mitgliedern seiner Expedition schien in ihm fast jeder Lebenswille erloschen zu sein.


  »Ich dachte, oder hoffte vielmehr, daß Denton vielleicht überlebt haben könnte«, sagte er traurig. »Aber falls dem so war, liegt er jetzt wahrscheinlich unter Felstrümmern begraben.«


  Long Tom leuchtete in den Seitentunnel hinein, der schräg abwärts führte.


  »Vielleicht ist dies der Tunnel, der unter die Stadt Tasunan führt!« rief Johnny aus.


  »So scheint es«, bestätigte Doc. »Und vielleicht ist dies unsere einzige Chance, Hadiths Beduinen draußen zu entkommen.«


  Leise tappende Schritte waren plötzlich zu hören. Long Tom ließ seine Taschenlampe verlöschen. Doc drängte die anderen zurück. Dann ging er und öffnete eine Tür. Grabgeruch schlug ihnen entgegen.


  Eine kadaverhafte Gestalt trat in den Gang heraus. Der Mann war allein. Unschlüssig blieb er stehen.


  Doc leuchtete in das abgezehrte Gesicht, das von einem verwilderten Bart bedeckt war.


  »Denton! Denton!« schrie Ranyon Cartheris heiser auf.


  Der jüngere Bruder schloß die in Lumpen gehüllte, zum Skelett abgemagerte Gestalt in die Arme. Dem Mann waren die Zähne ausgeschlagen worden. Er krallte seine dürren Finger in die Schultern seines Bruders.


  »Monate – hört ihr? – monatelang bin ich – in dem Grab dort – eingesperrt gewesen. Aber nachdem ich dich nun wiedergefunden habe, Ranyon – ist ja alles gut – die Schatten! Schatten!«


  Die letzten Worte steigerten sich zum Schrei. Dann brach der völlig entkräftete Forscher zusammen. Er schien nur aus dem Grab befreit worden zu sein, um in den Armen seines Bruders zu sterben. Aber Docs Arztkunst rettete ihn. Der Bronzemann verabreichte ihm eine Injektion mit einem Mittel, das er für Fälle wie diesen immer bei sich trug. Eine Art Krampf durchlief Denton Cartheris ausgemergelten Körper. Danach schien er ruhiger und leichter zu atmen. Er konnte sogar wieder auf stehen.


  In dem unterirdischen Labyrinth schien es noch zahllose weitere Kammern mit Mumiensärgen zu geben. In eine ging Monk hinein und hob von einem der Särge den Deckel ab.


  »Brrr!« krächzte er und schüttelte sich. »Wenn man den Kerl da so liegen sieht, kommt man sich selber vor, als sei man auf der Welt nur vergessen worden.«


  »Ja«, knurrte Ham. »Das ist bei dir offensichtlich übersehen worden.«


  Doc hielt plötzlich warnend die Hand hoch. Mit seinem scharfen Gehör hatte er ein Geräusch vernommen, das den anderen bisher entgangen war. Dann hörten auch sie es. Patschende Schritte näherten sich, als ob barfuß eine ganze Armee heranmarschierte. Rasch schlüpften Doc und die anderen in die Mumiensargkammer und zogen die Tür hinter sich zu.


  Gleich darauf war die Stimme des Nubiers Hadith zu hören. Docs Gefährten und Denton Cartheris konnten die arabischen Worte deutlich verstehen.


  »Sie haben uns verraten, Jano!« schimpfte Hadith. »Aber wir hatten Ihre Tricks seit langem erwartet. Wo ist nun dieser Duzun Kado? Sie haben den Gang zum Einsturz gebracht, damit wir nicht mehr an den Schatz herankönnen. Auch die Kontrollkammer haben Sie mit hochgehen lassen !«


  So leicht war Whitey Jano nicht aus der Ruhe zu bringen. Man hörte ihn Popcorn kauen.


  »Reden Sie doch keinen solchen Unsinn, Hadith«, sagte er. »Sie selbst sind schuld, weil es Ihnen nicht gelang, diesen Savage zu eliminieren. Jetzt hat er ...«


  Eine gedämpfte Stimme unterbrach ihn, die als einziger in der Mumienkammer Doc identifizieren konnte. Ein wissendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  »Diesmal kommen Sie nicht mehr davon, Jano«, sagte die gedämpfte Stimme. »Ich habe schon die ganze Zeit gewußt, daß Sie vorhatten, sich den Schatz unter den Nagel zu reißen. Unser Pakt ist aufgelöst. Sie selbst haben ihn gebrochen. Ich überlasse Sie jetzt Hadith. Hadith, walten Sie Ihres Amtes!«


  Nur die Stimmen verrieten, was sich jetzt draußen abspielte. Zum erstenmal verlor Whitey Jano seine Selbstbeherrschung.


  »Nein! Sie wissen ja nicht, was Sie da reden! Ich sage Ihnen, wir sind alle hereingelegt worden. Hören Sie ...!«


  »Es gibt nichts mehr zu sagen«, erklärte die gedämpfte Stimme. »Der Allwissende sieht und versteht jetzt. Der Allwissende hat gesprochen. Es ist beschlossen!«


  »Nein, nicht! Der Allwissende kann doch nicht – Hadith! Im Namen Allahs, des Barmherzigen! Gnade! Nicht ...«


  Wäre der Geist von Runt Davis in der Nähe gewesen, hätte er jetzt vor Genugtuung wahrscheinlich gelächelt.


  Whitey Jano kam nicht dazu, noch mehr zu sagen. Doc hörte das Zischen von Hadiths juwelenbesetztem Krummsäbel. Zwei dumpfe Laute waren zu unterscheiden.


  »Es ist geschehen, wie der Allwissende beschlossen hat«, erklärte die gedämpfte Stimme. »Ihr werdet jetzt Doc Savage und seine Begleiter auf spüren. Vorerst haben wir zwar nicht den Todesschatten zur Verfügung, aber der Bronzemann und die anderen müssen jetzt rasch erledigt werden.«


  »Es wird geschehen, wie der Allwissende wünscht«, war Hadiths Stimme zu hören.


  Die barfüßige Armee schien davonzutappen. Niemand hatte sich der Tür der Mumienkammer genähert. Aber gerade das hatte Doc stutzig gemacht. Warum hatten sie nicht hier mit der Suche angefangen? Doc behielt die Ahnung für sich, die ihm gekommen war.


  »Whitey Jano ist ausgeschaltet worden, wie es wahrscheinlich schon in New York geplant war. Als nächster wird, wenn der Allwissende ihn nicht mehr braucht, wohl Hadith an die Reihe kommen.«


  »Heiliger Moses!« knurrte Renny. »Das ist ja das reinste Doppel- und Dreifachspiel. Erst liefert Jano seine eigenen Leute an’s Messer. Dann kommt er selbst dran. Dann der nubische Teufel, der ihn über die Klinge hat springen lassen!«


  »Wer unversehens zu Macht gelangt«, bemerkte der Bronzemann, »steigert sich eben allzu leicht in einem Blut- und Machtrausch hinein.«


  Doc glitt wie ein Schatten durch die weitläufige Mumienkammer mit ihren vielen Winkeln und Nebennischen. Er fand etwa ein Dutzend der übergroßen Mumiensärge. Von irgendwoher kam das Tappen leichtbesohlter Füße. Die anderen hatten noch nichts davon gehört.


  »Verteilt euch«, raunte Doc. »Versteckt euch in leeren Mumiensärgen, sofern ihr welche findet.«


  »Heulende Kalamitäten!« jammerte Monk. »In einen von den Särgen soll ich mich legen?«


  »Klar!« zischte Ham. »Särge kennen keinen Unterschied.«


  Docs scharfes Gehör hatte ihm verraten, daß sie von schleichenden Feinden umgeben waren. Die anderen verursachten allerhand Gepolter, als sie Mumiensargdeckel abhoben. Doc zischte eine Warnung. Long Tom ließ seine Taschenlampe verlöschen. Alle tappten in rabenschwarzem Dunkel herum.


  »Oh!« japste Pat.


  Johnny deutete den Ausruf falsch. »Machen Sie sich nichts draus, Pat. Das Überbleibsel einer prähistorischen Zivilisation, das Ihren Ekel animiert, ist gänzlich inanimiert.« Johnny mußte selber nicht ganz bei sich sein, da er in einem Satz zweimal das Wort »animiert« gebrauchte.


  Von Pat kam keine Antwort. Sie hatte nicht aufgeschrien, weil sie einem Skelett ins Gesicht gefaßt hatte, sondern weil sich ihr aus dem Dunkel eine Hand über den Mund gelegt hatte. Ein Faustschlag traf ihre Schläfe.


  Docs hübsche Cousine war nur noch halb bei Bewußtsein, als sie aufgehoben und davongetragen wurde. Sie war schon wieder entführt worden. Sie schien ausgesprochen kidnappanfällig zu sein.


  Die anderen merkten es nicht sofort. Doc sprang zur Seite und duckte sich hinter einen Mumiensarg. Er tat das, weil er spürte, daß sie von einer Vielzahl schleichender Schritte umgeben waren.


  Licht flammte jäh in der Mumienkammer auf. Es kam von einem Dutzend Ölfackeln, die gleichzeitig angezündet wurden. Und die gedämpfte Stimme, die Doc vorher im Gang gehört hatte, befahl:


  »Keine Bewegung, oder Sie werden sterben! Diesmal können Sie uns nicht mehr entkommen!«


  Doc hatte die Stimme, im Gegensatz zu den anderen, bereits identifiziert. Er hatte seit langem geahnt, wer sich hinter dem Allwissenden verbarg.


  Keinem war es bisher gelungen, sich in einem leeren Mumiensarg zu verstecken. Renny bellte einen heiseren Fluch. Er war gerade erwischt worden, wie er eine eingeschrumpfte Mumie herauszerrte in der Absicht, sich an ihre Stelle zu legen.


  Von überall starrten ihnen die Mündungen doppelläufiger Flinten entgegen. Es mußte noch einen anderen Zugang zu der Mumienkammer geben, vielleicht sogar mehrere.


  »Ich ramme denen die Flintenläufe in ihre dreckigen Hälse«, schrie Monk. »Ich werde ...«


  »Tu, wie befohlen«, kam Docs ruhige Stimme. »Der Allwissende spricht ausnahmsweise die Wahrheit.«


  Die verborgene Stimme lachte krächzend auf. »Ausnahmsweise? Indem Sie den Zugang zu der Strahlenkammer zerstörten, haben Sie sich selbst den Tod im unterirdischen Fluß ausgesucht.«


  Doc selbst hätte vielleicht eine Fluchtchance gehabt, aber damit würde er das Leben der anderen auf’s Spiel gesetzt haben, die keine kugelsicheren Westen trugen. Er hielt eine der Explosivkapseln zwischen den Fingern, zündete sie aber nicht. Die Detonation hätte die Felsdecke zum Einsturz gebracht. Die Anästhesiekapseln hätten ebenfalls nur beschränkte Wirkung gehabt, weil die Beduinen zu weit verteilt waren. Selbst in den entferntesten Ecken standen sie noch dicht bei dicht.


  Daher trat der Bronzemann aus seinem Versteck heraus. Renny brüllte protestierend, und Monk stieß ganze Serien von Flüchen aus. Im Handumdrehen waren sie umringt. Hadith hatte seinen Krummsäbel blankgezogen und gab die weiteren Befehle.


  Doc und Long Tom wurde alles abgenommen, was sie in ihren Taschen oder sonstwo am Körper hatten. Doc wurde sogar die Perücke heruntergezogen, mit der er sich als halbglatziger Syrer verkleidet hatte. Im Fackelschein kam sein Bronzehaar zum Vorschein.


  Lederriemen aus Kamelhaut wurden ihnen um die Arme geschlungen. In Hadiths schwarzem Gesicht stand ein Ausdruck triumphierenden Hasses.


  Die Gefangenen wurden in den Gang hinausgeschoben, zuletzt Monk und Ham. Jedem einzelnen bohrten sich mehrere Flintenläufe in den Rücken. Ham sprach in der toten Sprache der alten Mayas, die Docs Männer benutzten, wenn sie niemand anderer verstehen sollte. »Pat ist nicht bei uns«, sagte er auf mayanisch. »Vielleicht hat sie sich in einem der Mumiensärge verstecken können.«


  »Nein, sie wurde weggeschleppt«, sagte Doc ebenfalls auf mayanisch.


  Weil in bedrohlicher Nähe von Hams Kopf Hadiths Krummsäbelklinge durch die Luft pfiff, sagte er lieber nichts mehr.


  Die seltsame Prozession bewegte sich in einen neuen, schräg abfallenden Tunnel hinein. Doc spürte, wie ihm feuchte Luft entgegenschlug.


  Hinter den acht Gefangenen – Doc, seine fünf Helfer und die Cartheris-Brüder – kamen Beduinen, die seltsame Lasten trugen. Offenbar waren sie nicht allzu schwer, dafür aber um so sperriger. Sie trugen acht übergroße Mumiensärge aus Zedernholz, ein sehr dauerhaftes, dabei aber recht leichtes Holz.


  Der Tunnelgang machte eine Biegung, und sie kamen zu einer in den Stein gehauenen Treppe. Unten gurgelte fließendes Wasser.


  Die gedämpfte Stimme hinter den Beduinen sagte: »Legt sie alle in die Särge!«


  Doc und die anderen wurden von zahllosen Händen gepackt.
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  Doc Savage hatte an den Lederriemen gezerrt, die ihm die Hände auf den Rücken banden. Ihm kam dabei zugute, daß er immer noch die Handschuhe trug, die ihm, natürlicher Haut zum Verwechseln ähnlich, in der Maske des Syrers die ›fetten Hände‹ verschafft hatten.


  »Verwünscht«, heulte Monk irgendwo in der Nähe. »Die haben uns in Särge gesteckt, ehe wir überhaupt tot sind, um sich nicht mal die Mühe zu machen, uns anständig zu begraben.«


  Dies hätte Ham eine prächtige Möglichkeit zum Einhaken gegeben, aber in Anbetracht des rabenschwarzen Dunkels, das sie umgab, verkniff er sich die Antwort lieber.


  »Doc«, ertönte Rennys gedämpfte Stimme, »hast du schon eine Ahnung, wohin wir unterwegs sind?«


  Die Hände des Bronzemanns waren frei.


  »Wir müssen abwarten«, erwiderte er. »Wir sind jetzt mehr als eine Meile geschwommen, und bisher ist der Fluß in einem Aquädukt gefaßt. Irgendwann wird er sich wohl unterirdisch im Sand verlaufen.«


  »Und wo bleiben wir dann?« stöhnte Monk.


  Niemand der sieben anderen hatte darauf eine Antwort. Doc beugte seine Arme durch, die gefesselt gewesen waren. Obwohl er den besten Schwimmern davonschwimmen konnte, war es praktisch unmöglich, gegen einen schnellfließenden unterirdischen Fluß mehr als eine Meile stromauf zu schwimmen. Und selbst wenn er es versuchte, hätten die sieben anderen immer noch ihre grauenvolle Reise fortgesetzt, an deren Ende sie der Tod erwartete.


  Die Flotte übergroßer Mumiensärge trieb auf dem ruhig fließenden Wasser dahin. In jedem befand sich ein Mann. Das Zedernholz der antiken Särge war leicht. Sie würden so lange auf dem Wasser schwimmen, wie darüber freier Raum blieb.


  Aber wie lange würde das noch der Fall sein? Die Insassen der dahintreibenden Mumiensärge erwarteten jede Minute, gegen die Tunneldecke zu schrammen und unter Wasser gedrückt zu werden.


  Dem Bronzemann war sogar die kugelsichere Weste ausgezogen worden. Nicht ein einziges Trickgerät war in seinen Taschen geblieben. Dennoch gab er die Hoffnung nicht auf. Durch vorsichtiges Manövrieren gelangte er der Reihe nach zu jedem der Särge und befreite die Insassen von den Fesseln. Gleichzeitig dirigierte er die Särge so, daß sie dicht beieinander blieben.


  Ein kalter Schauder fuhr den Ein-Mann-Besatzungen der seltsamen Boote in die Glieder, als sie alle gleichzeitig gegen die Tunneldecke schrammten, die sich steil gesenkt hatte. Ham streckte die Hand hoch und berührte glitschigen Fels, der von jahrhundertelang fließendem Wasser abgeschliffen worden war.


  »Monk«, rief er aus, »ich schätze, für dein Aussehen kannst du nichts. Und ich verzeihe dir alles, was du über mich gesagt hast.«


  »Ach, Unsinn!« grunzte Monk. »Ich schätze, du kannst auch nichts dafür, daß du dich immer anziehst wie zur Osterparade auf der Park Avenue. Wenn ich deine Figur hätte, würde ich vielleicht auch solche Anzüge tragen.«


  Dies gegenseitige Verzeihen der sonst so erbitterten Wortgegner bewies, daß sie keine allzu optimistischen Hoffnungen für die Zukunft hatten.


  Doc Savage schwieg. Seine Finger hatten ebenfalls die Tunneldecke ertastet, die sich Zoll um Zoll senkte. Dann und wann stießen die Särge leicht aneinander, und da sie herabgedrückt wurden, schwappte Wasser in sie hinein und durchweichte die Männer.


  »Ich muß Ihnen allen etwas sagen, bevor es zu spät ist«, ertönte Denton Cartheris’ schwache Stimme. »Ich habe schon die ganze Zeit gewußt, daß sich hinter dem Allwissenden niemand anderer als ...«


  Seine weitere Mitteilung ging in einem Gurgeln unter. Ein Schwall Wasser war ihm ins Gesicht geschwappt. Renny warf sich in seinem Sarg herum, als ob er mit seinen riesigen Extremitäten daraus Kleinholz machen wollte.


  Docs Mumiensarg schwamm den anderen voraus. Der Bronzemann bemerkte, daß die Strömung plötzlich nachließ. Seine Hände umklammerten die Sargkanten. Fels zerschrammte ihm die Finger. Er schätzte, daß sie inzwischen anderthalb Meilen auf dem unterirdischen Fluß getrieben waren. An ein Zurück war deshalb nicht mehr zu denken. Aber der Strom schien nun zu seinem Ende zu kommen. Wahrscheinlich verlor er sich in Sand und Stein unter der Wüste, oder ...


  »Heulende Kalamitäten!« quäkte Monk. »Wir kommen hoch!«


  Acht Mumiensärge schwankten plötzlich wieder frei von der Tunneldecke. Sie schienen in einen unterirdischen Teich gelangt zu sein. Die Särge drehten sich langsam, als würden sie von einem Strudel erfaßt.


  Doc spürte, wie er mit seinem Sarg in eine kleine Felsöffnung getrieben wurde. Hastig paddelte er sich mit den Händen wieder heraus und kam zu einer anderen Öffnung, die nur ein paar Zollbreit zu sein schien. Es gab offenbar viele davon. Als er sprach, hallte seine Stimme hohl wie in einem Felsdom zurück.


  »Wir scheinen am Ziel zu sein«, stellte er fest.


  »Heiliges Donnerwetter!« röhrte Renny. »Du meinst, jetzt sollen wir ertrinken? Hier in diesem Loch?«


  Doc hatte sich inzwischen rund um den unterirdischen See gepaddelt. Er schien etwa zweihundert Meter Durchmesser zu haben.


  »Verflixt!« klagte Monk. »Ich wünschte, wir wären schon vorher ertrunken!«


  »Du hast auch dauernd etwas auszusetzen«, schnappte Ham. »Einem Affen kann man wohl nie etwas recht machen.«


  Nachdem sie vorerst dem Tod entronnen waren, gingen sofort wieder die Streitereien zwischen ihnen los.


  Plötzlich erzitterten die unterirdischen Felsmassen. Auf der bisher glatten Wasseroberfläche tanzten kleine Wellen.


  »Jetzt auch noch ein Erdbeben«, stöhnte Renny.


  »Nein«, erklärte Doc. »Der Angriff auf Tasunan hat begonnen. Das war eine unterirdische Explosion, die sich anhörte, als sei sie fast direkt unter uns gewesen.«


  »Dann hältst du dies also für einen künstlich geführten Aquädukt, Doc?« fragte Johnny.


  Er erhielt keine Antwort. Ein leerer Mumiensarg prallte hohl gegen den seinen. Es war der, in dem Doc bisher gelegen hatte.


  Der Bronzemann schwamm inzwischen unter Wasser. Trotz des rabenschwarzen Dunkels hatte er sich das Gefühl für die Richtung bewahrt, aus der sie in den unterirdischen See gelangt waren. Mit den Fingern tastete er die Steinfugen am Grund des Sees ab.


  Nach etwa zwei Minuten tauchte er wieder auf und schwamm zu den anderen zurück.


  »Klettert aus den Mumiensärgen und schwimmt«, wies er seine Männer rasch an. »Schiebt die Särge vor euch her und folgt meiner Stimme. Seht zu, daß Denton Cartheris mitkommt. Allein schafft er es nicht.«


  »Worum geht es?« fragte Renny.


  Der Bronzemann ließ ihn darauf ohne Antwort. Er tastete an seinem Bronzehaar herum. Eine neuerliche Explosion erschütterte den Felsgrund unter ihnen.


  Die acht Mumiensärge schwammen dicht beieinander. Doc war erneut getaucht, und seine Hände tasteten den Boden ab. Er bewegte sich zu der Stelle hin, an der die Strömung des einmündenden Flusses am stärksten war, kam zum Luftholen kurz an die Oberfläche und tauchte wieder hinab. Nun tat er etwas Seltsames. Er legte das Ohr auf die Steine am Grund. Er horchte fast eine halbe Minute lang. Als er wieder an die Oberfläche kam, rief er: »Seid ihr alle bei den Mumiensärgen?»


  »Ja«, rief Ham zurück, »und wir können stehen. Das Wasser ist hier nur anderthalb Meter tief.«


  »Um so besser«, sagte Doc. »Bleibt stehen, wo ihr seid. Und steckt auf keinen Fall die Köpfe unter Wasser.« Doc trat Wasser. Mit den Händen griff er sich an den Kopf. Es schien, als ob er seinen Bronzeskalp abnahm. Aber es war nur die kugelfeste Schädelkappe, die er meistens trug.


  Aus vier flachen Aushöhlungen an der Innenseite der Kappe nahm er vier platte kleine Objekte. An jedem befand sich ein winziger Hebel. Doc setzte sich die Kappe wieder auf und tauchte hinab.


  Gegen die Strömung schwimmend, kam er zu der Einmündung des unterirdischen Flusses. Er schwamm mehrere Meter in sie hinein. Vorsichtig legte er den kleinen Hebel an einem der vier Objekte um. Von der Strömung ließ er sich wieder in den See zurücktragen.


  Als er etwa in die Mitte des Sees gelangt war, legte er die winzigen Hebel auch an den drei restlichen flachen Objekten um. Er schleuderte sie in Richtung Flußmündung. Dann schwamm er rasch in die andere Richtung davon.


  In dem unterirdischen Felsdom brach die Hölle los. Doc und seine Männer wurden von einer Flutwelle erfaßt. Die Mehrfachsprengung drohte ihnen die Trommelfelle zu zerreißen. Sie wurden gegen die Felswand geschleudert. Am anderen Ende schien die Felsdecke herabzukommen.


  Aber das Wasser schien plötzlich in die Gegenrichtung gezogen zu werden. Seine Tiefe nahm Zusehens ab, und es ergoß sich rauschend in einen anderen, offenbar noch tiefer liegenden Tunnel. In wenigen Minuten war der See bis auf ein paar Pfützen leergelaufen. Docs Männer standen drüben auf dem Trocknen.


  Aus dem Loch, das Doc in den Grund gesprengt hatte und in das sich das Wasser wie ein Niagarafall ergossen hatte, klangen verzweifelte Stimmen herauf, die Allah, den Gnädigen, den Barmherzigen, anriefen. Eine Stimme, die keine arabische war, schrie gellend über alle anderen hinweg.


  Binnen Minuten war der Tunnel, der unter die Stadt Tasunan führte, von dem Flußwasser bis zur Decke vollgelaufen. Die Stimmen erstarben, eine nach der anderen.


  Ein kleiner Teil der Flutwelle schwappte zurück. Die Leichen von ein paar Beduinen schwammen darin.


  »Kommt!« wies Doc seine Männer an. »Dort hinüber.«


  Seine verblüfften Gefährten folgten ihm. Zuletzt kam, von seinem Bruder gestützt, Denton Cartheris. Die Detonation von Docs Minibrisanzgranaten hatte ein Loch auch in die Höhlenwand gerissen, vorn neben der Flußeinmündung.


  Sie fanden sich plötzlich in einem Gang wieder, der offenbar am Fluß entlang zurücklief. Docs phantastischer Richtungssinn hatte ihm eingegeben, daß der Tunnel zur Stadt Tasunan unter dem Fluß durchführte. Wahrscheinlich hatten die Tasuniter ihn bewußt so gebaut, damit sie ihn im Verteidigungsnotfall überfluten konnten.


  Als Doc wenig später seine Männer durch eine Öffnung ins Freie führte, flohen die wenigen Beduinen, die draußen zurückgeblieben waren, zu dem Bergpaß hinüber. Verlassen standen die schwarzen Zelte des Lagers da. Sie marschierten geradewegs darauf zu.


  Vor einem der kleineren Zelte hielt Doc an.


  »Bleibt zurück!« befahl er den anderen.


  Im Zelteingang stehend, starrte er sekundenlang auf die Leiche, die drinnen lag. Dann ging er hinüber und deckte sie mit einem herumliegenden bunten Schal zu. Der Kopf war ihr fast vom Rumpf getrennt worden.


  »Verflixt!« rief Monk. »Ich gehe zurück. Pat muß da noch irgendwo in den Gräbern stecken. Vielleicht hatten die Kerle sie nicht in den Tunnel mitgenommen.«


  »Ich komme mit!« sagte Renny. »Wir müssen sie finden.«


  Die fliehenden Beduinen waren im Paß verschwunden.


  »Das dürfte nicht allzu schwer sein«, sagte Doc und lächelte. »Pat kommt immer irgendwie durch, und diesmal dürfte keine Ausnahme sein.«


  Doc hatte sich zu den zerklüfteten Felsen oberhalb des Höhleneingangs umgedreht. Zwei Gestalten lösten sich aus dem Felsgewirr. Die eine war schlank und hatte ein hellhäutiges Gesicht. Die andere, dunkel im Gesicht, trug die übliche kafieh, gumbaz und abba eines Arabers.


  »Oh, da ist ja Kassan!« rief Denton Cartheris mit seiner brüchigen Stimme. »Mein guter Freund Kassan von den Tasunitern!«


  Monk, der die Worte des Forschers nicht mitbekommen hatte, stürzte vor. »Jetzt hab’ ich Sie endlich!« schrie er. »In kleine Stücke zerhacke ich Sie und werfe Sie den Geiern vor!«


  »Aber Monk«, rief Pat aus. »Schämst du dich nicht? Mr. Kassan hat für den einzigen Spaß gesorgt, den ich bei der Sache hatte. Er hat mich dreimal gekidnappt.


  Keinem Mädchen ist jemals eine solche Ehre zuteil geworden.«


  Pats Kleid hing in traurigen Fetzen herab. Ihr Gesicht war ungemein schmutzig.


  »Sieh mal, Doc«, sagte sie aufgeräumt, »wen ich dir mitgebracht habe. Mr. Kassan ist, soviel ich verstanden habe, Tasunans einziger FBI-Mann oder wie immer man das hier nennt.«


  »Das habe ich schon seit einiger Zeit gewußt«, erwiderte Doc lächelnd. »Ich muß mich bei Ihnen für die kleine Handgreiflichkeit in den Gräbern entschuldigen, Mr. Kassan. Wegen Whitey Janos und der Beduinen ging es nicht anders. Sie wären stutzig geworden, wenn ich Sie nicht niedergeschlagen hätte.«


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits«, entgegnete Mr. Kassan in perfektem Englisch. »Ich muß aber sagen, Sie haben allerhand Dampf in Ihren Fäusten.«


  »Ja, Mr. Kassan kidnappte mich zuletzt, damit ich nicht Hadith in die Hände fiel«, sagte Pat. »Beim erstenmal, in New York, war er ziemlich grob. Deshalb bin ich froh, daß er wenigstens einmal deine Faust zu spüren bekommen hat, Doc.«


  Mr. Kassan verbeugte sich tief.


  »Die liebliche Cousine von Doc Savage schien gerade immer in der Nähe zu sein, wenn ich in Kidnapplaune war«, sagte er und lächelte, aber dann wurde sein Gesicht ernst. »Hadith und der weiße Mann sind in dem Tunnel umgekommen. Wir waren ganz in der Nähe, aber zum Glück wußte ich einen Geheimausgang.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex!« erklärte Johnny. »Mit indiskutabler Logik hatte ich abgeleitet, daß niemand anderer als Sie der Allwissende sein konnte! Davor hatte ich Carson Dernall im Verdacht, aber der kam bei dem Absturz von Docs Luftschiff um.«


  »Carson Dernall kam nicht dabei um«, sagte Long Tom. »Er sprang genau wie ich mit dem Fallschirm ab. Doc fand mich, nachdem er den Beduinen entkommen war. Daraufhin faßten wir dann den Plan, als Syrer und dessen Sklave verkleidet in das Tal zu kommen. Dernall war mit dem Fallschirm ganz in meiner Nähe gelandet, aber Doc ließ ihn absichtlich entkommen. Dernall führte anschließend seinen ursprünglichen Plan aus, Whitey Jano auszuschalten. Als nächster sollte Hadith drankommen. Sein Ziel war die alleinige Kontrolle über das Tasunit und die Stadt Tasunan.


  Es war übrigens das Tasunit, das Docs Luftschiff zerstörte. Dernall hatte heimlich etwas davon an Bord gebracht. Als er es aus dem Strahlenschutzbehälter nahm, war die Strahlungskraft so verheerend, daß das Luftschiff abbrannte, obwohl es für normale Begriffe aus unbrennbarem Material bestand.


  Am Ende hatte Dernall vor, sich zum Kaiser der verborgenen Stadt zu machen.«


  »Richtig – bis auf einen Punkt«, sagte Doc. »Dernall selbst war nicht der Allwissende.«


  »Das stimmt auch mit meinen Ermittlungen überein«, sagte Mr. Kassan. »Aber er starb mit den anderen in dem überfluteten Tunnel. Wir Tasuniter sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Mr. Savage. Sie werden von dem neuen Element, das Sie Tasunit genannt haben, soviel erhalten, wie Sie wünschen. Es wird für Sie viele Millionen wert sein.«


  Doc lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist ein viel zu gefährliches radioaktives Element, als daß man es in größeren Mengen nach draußen bringen darf. Ich würde Ihnen raten, jeweils nur kleinste Mengen aus dem teils eingestürzten, teil überfluteten Tunnel zutage zu fördern. Ich selbst nehme nichts davon, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Proben davon an bestimmte Krankenhäuser schicken würden, die ich Ihnen nennen werde. Ansonsten bin ich der Meinung, daß Ranyon und Denton Cartheris eine größere Belohnung zusteht.«


  Mr. Kassan war ausgesprochen in Verbeugungslaune. »Es wird geschehen, wie Sie wünschen«, erklärte er. »Aber haben wir nicht etwas Wichtiges vergessen? Was ist mit dem Allwissenden?»


  »Kommen Sie mit, Mr. Kassan«, sagte Doc.


  In dem schwarzen Zelt hob Doc den bunten Schal an.


  »Möge Allah Gnade und Mitleid mit ihrer Seele haben«, murmelte Mr. Kassan.


  Draußen sagte Pat plötzlich: »Was ist eigentlich aus Lady Fotheran geworden?«


  Die Gesichter von Ranyon und Denton Cartheris waren ernst. Sie befürchteten offenbar das Schlimmste.


  »Oh, es tut mir leid«, murmelte Pat.


  Doc kam mit Mr. Kassan wieder aus dem Zelt.


  »Wenn Sie mitkommen, können Sie vielleicht einen Verdacht bestätigen, den ich seit langem habe«, sagte er. »Pat, du bleibst am besten hier, bis wir zurückkommen.«


  Pat war ganz Frau. Als die kleine Gruppe gegangen war, schlüpfte sie durch den Zelteingang. Unter einem grellbunten Schal sah sie ein Paar kleine Füße hervorragen. Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund.


  »So, das war es also?« sagte sie, und Tränen kamen ihr in die Augen. »Deshalb tat Doc so geheimnisvoll!«


  Doc Savage war inzwischen bei dem Gepäck angekommen, das er als ›Duzun Kado‹ auf seinen beiden Kamelen mitgebracht hatte. Darunter war auch der Inhalt der flachen Kiste aus den Luftschifftrümmern, die er im Sand vergraben hatte. Der Inhalt war bei dem Aufprall in mehrere Stücke gebrochen, die Doc daraufhin in einem kleineren Paket hatte zusammenpacken können. Jetzt fügte er diese Stücke nach Art eines Puzzlespiels zusammen. Sie ergaben ein komplettes Stück Schaufensterscheibe, auf dem deutlich die schlanke Gestalt einer Frau mit erhobenem Arm zu erkennen war. Ihr Gesichtsprofil war absolut scharf auf der Scheibe festgehalten. Man erkannte die gerade Nase, das leicht vorspringende Kinn und den ungewöhnlich schlanken Hals. Doc erklärte die Umstände, wie es zu dem Schattenriß in der Schaufensterscheibe der Musikalienhandlung gekommen war.


  Die beiden Cartheris-Brüder starrten nur einen Augenblick auf die Scheibe. Dann legte Ranyon dem älteren Bruder den Arm um die Schulter. »Es ist zweifellos Sathyra«, sagte er leise. »Sie wollte Sie um Hilfe bitten,


  Mr. Savage, und ging in den Tod. Aber wer ist dann jene andere Frau, die da tot im Zelt liegt?«


  »Sie war als Marion Le Gorde bekannt, die Sekretärin Ihrer Schwester«, sagte Doc Savage. »Dernall war ihr Mann. Die wahre Identität dieser Frau hat Ihre Schwester niemals erfahren. Dernall stand ganz unter ihrer Herrschaft, aber als Frau galt sie unter Beduinen nichts, und so gestattete sie ihm, ihren Platz als der Allwissende einzunehmen.«


  »Meine arme Schwester«, murmelte Denton Cartheris und ließ sich auf ein Knie sinken. Ehrfürchtig berührte seine Hand die Glasscheibe. »Sie mußte sterben, weil sie für uns Hilfe herbeiholen wollte.«


  »Dieses Glas wird mit allen Ehren Tasunans begraben werden«, sagte Mr. Kassan. »Der Allwissende liegt tot in dem schwarzen Zelt. Wahrscheinlich haben sich die Beduinen an ihr gerächt, weil sie sie für die unterirdische Katastrophe verantwortlich machten.«


  Ein wenig später sagte Mr. Kassan zu Doc und den anderen: »Solange Sie hier sind, sind Sie selbstverständlich Gäste der Stadt Tasunan.«


  »Oh!« sagte Pat Savage erfreut. »Vielleicht werde ich dann noch einmal gekidnappt!«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 56


  von Kenneth Robeson


   


  DER SCHWARZE TOD


   


  Bei einer Millionärsparty wird der Gastgeber tot aufgefunden – inmitten von Gästen, die sich als Verbrecher verkleidet haben. Alles spricht dafür, daß der Mann ermordet wurde, denn er ist voller Blut, und dieses Blut ist pechschwarz. Über seinem Herzen schimmert ebenfalls ein unheimlicher schwarzer Fleck. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde werden in den Fall hineingezogen. Es gelingt ihnen aber nicht zu verhindern, daß noch mehr Menschen sterben. Opfer, die alle jenen unheimlichen schwarzen Fleck über ihren Herzen haben. Eines der bizarrsten und gefährlichsten Abenteuer, die DOC SAVAGE je zu bestehen hatte ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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